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Vorwort.

Die verschiedenen Kräfte und Strömungen im heutigen 

religiösen Leben werden auf den folgenden Blättern durchweg 
auf ihre geschichtlichen Wurzeln zurückgeführt. Gerade da­
durch sollen die Leser zugleich in den Stand gesetzt werden, 
aus eigener, wohlgegründeter Überzeugung selbst ihre Stellung 
zu nehmen und sich für das Beste zu entscheiden. Nur das 
wirklich Bedeutsame und auch für die Zukunft Wichtige konnte 
zur Darstellung kommen und — da der Raum ein gemessener 
war — auch das oft nur in großen Zügen. Manche werden 
daher dies oder jenes vermissen oder nicht im richtigen Maße 
gewürdigt sehen. Das ließ sich bei der Fülle des Stoffes nicht 
vermeiden und in dieser Beziehung darf deshalb eine gerechte 
und milde Beurteilung in Anspruch genommen werden. Eins 
aber werden meine Leser hoffentlich alle klar und tief empfinden, 
was für große, entscheidende Kämpfe es sind, in denen wir 
heute stehen, und wie ernste Pflichten unsere Zeit jedem auf 
das Gewissen legt.

Jena, am Vorabende des Reformationsfestes 1904.

Der Werfasser.
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Die Aufgabe.
Über „religiöse Strömungen der Gegenwart" läßt sich 

nur unter zwei Voraussetzungen verhandeln. Einmal, daß 
die Religion auch heute eine lebendige Macht ist. Nur 
Lebendiges kann die Menschen erregen und bewegen. Sodann 
aber auch, daß die Religion ein geschichtliches Wesen hat, 
daß sie sich uns in wechselnden Gestalten zeigt.

Man könnte zweifeln, ob dies Letztere auch auf den 
Katholizismus Anwendung finde. Denn begegnet uns da 
nicht eine historische Unwandelbarkeit mitten im Strom der 
Geschichte? Unantastbar sollen ja noch heute die alten Dogmen 
sein. Der mittelalterliche Kirchenlehrer Thomas von Aquino 
wurde von Leo XIII. sogar wieder ausdrücklich zur maß­
gebenden Lehrautorität für die Kirche erhoben. Noch heute 
sehen wir das gleiche alte, bunte Kirchenschauspiel in gold­
gestickten Priestergewändern, kunstvollen, feierlichen Bewegungen, 
eintönigen Gesängen, die alten Wallfahrten, Heiligtümer und 
Reliquien und in der päpstlichen Unfehlbarkeit das mittel­
alterliche Ideal Gregors VII. nur zur Vollendung gediehen. 
Also anscheinend tritt uns hier die Religion als etwas durch­
aus Stabiles entgegen. Und doch werden wir sehen, welche 
durchgreifenden Änderungen in Färbung und Stimmung und 
im ganzen Geist auch die katholische Frömmigkeit gerade im 
letzten Jahrhundert erlebt hat. Auch sie steht im vollen 
Strom der Zeit.

Beim Protestantismus versteht sich das auch seinen 
geistigen Prinzipien zufolge von selbst. Nicht als ob es ihm 
an ewigen Grundlagen, die unerschütterlich festliegen, fehlte. 
Aber gerade er hat auch von Anfang an ein starkes Element 
des Subjektiven in sich getragen und darum immer etwas Be­
wegliches und Vorwärtsdrängendes gehabt. Ob Luther betont, 
das Wort müsse dem Herzen genug tun, der Mensch müsse 
fühlen, wie wahr und recht es sei, ob Schleiermacher das
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2 Die Aufgabe.

Gefühl als die eigentliche Provinz der Religion proklamiert, 
ob Pietisten und die heutigen Gemeinschaftsleute das Selb st­
er leb en Gottes und seiner Gnade laut fordern, überall tritt 
uns das Subjektive in der Religion kräftig entgegen. Darum 
kann der Protestantismus sich dem Strome der Geschichte noch 
viel weniger entziehen. Denn der Mensch steht nun einmal 
mit seinem Herzen, Empfinden und Fühlen, mit seinem ganzen 
subjektiven Wesen unter dem Einfluß der jeweilig herrschenden 
Geistesmächte.

Ja, kennen wir nicht gerade heute Erscheinungen, die 
selbst im Widerspruch gegen den Gottesglauben doch einen mehr 
oder minder tief gehenden religiösen Zug verraten? In seiner 
durch Klarheit und Tiefe ausgezeichneten Religionsphilosophie 
würdigt z. B. G. Teichmüller die moderne Naturschwärmerei 
als Gefühlspantheismus, also immerhin eine religiöse Lebens­
regung vieler Menschen, die sonst vielleicht einen ausgeprägten 
religiösen Glauben nicht haben. Ähnlich bekennt auch Häckel 
als Vertreter modernster Aufklärung, das Gemütsinteresse, 
welches er am Naturleben nehme, die Bewunderung, mit 
welcher er das mikroskopische Leben im Wassertropfen betrachte, 
sei seine „natürliche Religion". Man kann auch nicht daran 
zweifeln, daß vielen Sozialdemokraten der Zukunftstraum, etwa 
wie ihn Bellamy im Rückblick aus dem Jahre 2000 schilderte, 
oder daß für Friedrich Nietzsche das wunderliche Phantasiegebilde 
seines Übermenschen ein Gegenstand religiösen Empfindens war. 
Man wird diese und ähnliche Erscheinungen zwar nicht Religion 
im Vollsinne des Wortes nennen dürfen, aber sie tragen doch 
unverkennbar religiösen Charakter. Denn auch in solchen 
Fällen, wie den eben angeführten, glauben die Menschen, einem 
Wunderbaren, einem Gottähnlichen, einem Unendlichen, nach 
dem sie ein sehnsüchtiges Verlangen tragen, gegenüberzustehen. 
Und wenn wir nun bedenken, wie diese Geistesrichtungen durch­
aus nicht an eine Konfession gebunden, sondern hier wie 
dort möglich und wirklich geworden sind, dann sehen wir um 
so klarer, ein wie starkes subjektives Moment der Religion 
überall beigemischt ist, und wie deshalb auch sie überall mitten 
im Strome der Zeit stehen muß.

Es bedarf nach dem zuletzt Gesagten nun auch keiner aus­
führlichen Begründung mehr dafür, daß es ^ehr verfehlt sein 
würde, religiöses und kirchliches Leben für gleichbedeutend 
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zu halten. So innig das eine auch mit dem anderen ver­
bunden ist, so decken sich doch Kirche und Religion, kirchliches 
und religiöses Wesen durchaus nicht. Es gab zu allen Zeiten 
religiöses Leben außerhalb der Kirche. Und kirchliches Leben 
ist keineswegs immer auch wirklich religiöses Leben. Drews 
hat z. B. in einer für den Zeitraum der letzten 200 Jahre 
aufgestellten Statistik über den Abendmahlsbesuch im Königreich 
Sachsen gezeigt, wie viele äußerliche Momente bei dem Aus- 
und Abwärtssteigen hier mitgespielt haben. Die im ganzen 
in Kurven abwärtsgehende Ziffer der Abendmahlsbesucher kann 
daher keineswegs als Abbild einer ebenso abwärtsgehenden 
Kurve religiösen Lebens eingeschätzt werden, obwohl ein Zu­
sammenhang beider unzweifelhaft vielfach besteht.

Man darf also das religiöse Leben der Gegenwart nicht 
einseitig und engherzig nur an solchen Maßstäben messen wollen. 
Nicht nur das kirchliche Leben, auch das bürgerliche, gesellige, 
soziale, politische Leben, Philosophie, Theologie, Literatur, Kunst 
spiegeln uns die religiösen Strömungen wider. Wir müssen 
also die Erscheinungen des Lebens nach allen Seiten hin 
durchmustern, um die Macht und den Einfluß der Religion 
in ihren mancherlei Formen und Wandlungen annähernd zu­
treffend einschätzen zu können.



I. Das religiöse Erbe.
Das erste, was sich uns aufdrängen muß, wenn wir nun 

unserer Aufgabe näher treten, wird die Tatsache sein, welch 
starke Gegensätze im religiösen Leben jetzt vorhanden sind. 
Und zwar sind das vor allem die Gegensätze des Alten und 
des Neuen. Denn die Religion ist einerseits eine konser­
vative Größe. Sie erbt gern fort von den Vätern auf die 
Kinder. Die Quellen des gegenwärtig herrschenden religiösen 
Lebens liegen daher einerseits in der Vorzeit. Aber anderer­
seits ist die Religion immer auch gegenwärtiges Leben. Ihre 
Wandlungen, Hebungen und Ermattungen haben ihre Ursachen 
also auch in den neuauftauchenden geistigen Lebensmächten. 
Wenn daher diese einmal ganz ausgesprochen religionsfeindliche 
sein sollten, so könnte es geschehen, daß die geschichtliche Ver­
erbung plötzlich abgebrochen würde, daß die Jugend, welche 
immer die neuen Lebensmächte am meisten auf sich wirken läßt, 
sich dem Einflüsse des religiösen Geistes der Väter verschlösse.

Streben in einer Zeit die religiösen und die weltlichen 
Anschauungen auseinander, so gibt das eine Spannung, die 
auf die Dauer nicht zu ertragen ist. Das Bedürfnis eines 
innerlich ausgeglichenen, von einheitlichen Anschauungen ge­
tragenen Lebens ist ein allgemeines.

So können wir nur das größte Interesse der Frage ent­
gegenbringen: Wie steht es heute mit dem alten religiösen 
Erbe und den neuen Lebensmächten der Gegenwart?

Zum alten Erbe gehört zunächst:

1. der Gegensatz von Protestantismus und Katholizismus.
Scharf heben sich diese beiden Größen voneinander ab. 

Der Protestantismus trägt bleibend den Charakter seines 
geschichtlichen Ursprungs an sich. Wie Luther nicht zur Ruhe 
kam, bis er in innerster Seele seines Glaubens und seines Heiles 
gewiß geworden war, so ist dieser Zug zur Innerlichkeit, 
zur selbsteigenen Glaubensgewißheit dem Protestantismus immer 
geblieben. Und wie Luther, nachdem er festen Grund gefunden 
hatte, der freie Mann wurde, der keines Menschen Knecht sein 
konnte, und der mit den Großen der Erde wie mit seines­
gleichen umging, der in Gewissensfragen nur Gott allein sich 
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beugte, so hat der Protestantismus immer wieder das Panier 
der evangelischen Geistes- und Gewissensfreiheit auf­
gepflanzt. Endlich wie Luther in der Schrift sein blankes 
Schwert zum Kampf und die Quelle für seines Herzens Frieden 
gefunden hatte, so ist die Bibel das Palladium des Protestantismus 
geblieben. Oft und lange freilich war auch der Bibelbuchstabe 
ein Netz vor den Füßen des Protestantismus, zum Teil ist er 
es noch. Zuletzt brach der religiöse Geist der Bibel doch immer 
wieder als das Sieghafte hindurch. Also religiöse Innerlichkeit, 
evangelische Freiheit und der Geist der Schrift, das ist das 
dreifarbige Banner, unter dem der Protestantismus kämpft.

Der Katholizismus erscheint demgegenüber als ver­
äußerlichtes und gesetzlich gewordenes Christentum. 
Der Einzelne hat nicht zu fragen, nicht zu forschen, nicht zu 
denken, sondern der Kirche nnd ihren Organen, dem unfehl­
baren Papst und seinen Aussprüchen blind zu gehorchen. Nicht 
die evangelische Freiheit, sondern die Auktorität der Kirche 
ist das beherrschende Prinzip. Die genau geregelten, unantast­
baren Riten, die Betonung der äußeren Kirchenwerke als gott­
gefälliger Leistungen und am allerschroffsten der Rosenkranz als 
vorherrschende Form des katholischen Gebetes zeigen nur zu 
handgreiflich die Veräußerlichung und das gesetzliche Wesen des 
Katholizismus. Und zu verwundern ist das nicht, da die 
priesterliche Weltbeherrschung auch heute noch das letzte Ziel 
des Katholizismus ist. Alles wird dem untergeordnet. Alles ist 
daraus zu verstehen. Harnack hat auch noch die Augustinische 
Frömmigkeit als charakteristisch für den Katholizismus be­
zeichnet, jenen Gegensatz von Sünde und Gnade wie bei 
Augustin. Und gewiß tritt uns auch dieser Gegensatz in Messe, 
Absolution und Ablaß entgegen, aber doch auch er wenigstens 
zum guten Teil veräußerlicht und verflacht. Charakteristisch für 
die katholische Frömmigkeit ist vielmehr die Devotion, d. h. die 
willenlose Hingebung an die kirchliche Auktorität, die kirchliche 
Ordnung, das Heilige und Göttliche. Diese Devotion tritt uns 
überall entgegen: im Bilde des Heiligen mit den gefalteten 
Händen, dem ekstatisch emporgehobenen oder über die Schrift tief­
gebeugten Antlitz, in der bei der Messe und Wallfahrt auch auf 
offener Straße niederknienden Gemeinde und in dem Pilger, der 
die heilige Treppe am Lateran emporkniet oder den Fuß des Papstes 
und der schwarzen Petrusstatue im Petersdom andächtig küßt.



6 I. Das religiöse Erbe.

In schärferer Spannung als seit langer Zeit zieht sich 
dieser Gegensatz zwischen Protestantismus und Katholizismus durch 
unser modernes Leben hindurch. Die Tagungen des Evangelischen 
Bundes sowie die großen Katholikenversammlungen erinnern uns 
Jahr um Jahr daran. Friedenstöne, die hier und da vereinzelt an­
geschlagen werden, sind durchaus verfrüht oder auch bloße Fallen 
für vertrauensselige Leute. Wir stehen — und wir müssen wissen, 
daß es so ist — unter dem Zeichen eines schweren geistigen 
Kampfes auf religiösem Gebiete, dessen Ende nicht abzusehen und 
dessen Ausgang von weltgeschichtlicher Bedeutung sein wird. 
Diese Seite im religiösen Leben der Gegenwart wird weiterhin 
unsere aufmerksame und eindringende Betrachtung erfordern.

2. Das besondere Erbe des Protestantismus.
Zunächst aber liegt es uns nun ob, das besondere Erbe 

näher ins Auge zu fassen, welches der Protestantismus aus 
seiner eigenen Vergangenheit empfangen hat. Drei Haupt­
perioden hat er in seiner Geschichte durchlaufen. Alle drei 
wirken noch heute lebendig fort.

a) Zuerst gilt das von der auf die schöpferische Refor­
mationszeit selbst folgenden rückläufigen Periode der sogenannten 
Orthodoxie (etwa 1550—1666). In dieser Zeit erschlaffte 
der freie religiöse Geist. Die Religion wurde Theologie. Der 
lebendige Fluß der evangelischen Lehrentwickelung verknöcherte 
im orthodoxen Dogma. Luther selbst hatte in dieser Hinsicht 
den katholischen Sauerteig aus seinem eigenen Denken nicht 
ganz ausfegen können. Das war zu viel für eines Mannes 
Kraft. Er hatte wohl die Losung ausgegeben, daß allein die 
Herzensstellung zu Christus („der Glaube allein!") sür das 
Seelenheil entscheidend sei. Daneben spielte aber zumal in 
seine spätere Denkweise die ganz andersartige und im Grunde 
katholische Überzeugung mit hinein, daß die sogenannte „reine" 
Lehre für das Seelenheil entscheidend sei. Im Streite mit 
Zwingli kam er aus diesem Grunde dahin, daß ihm ohne 
Einheit der Lehre keine Einheit der Liebe, keine Brüderlichkeit 
möglich schien. Und in diese Richtung lenkte nun verhängnisvoll 
genug die Entwickelung des gesamten Protestantismus ein. Sie 
wurde allbeherrschend in der Zeit der Orthodoxie. Die „reine 
Lehre" wurde höchster Gesichtspunkt. Flacius, ein sonst hoch­
verdienter und standhafter Mann, der eine Zeitlang General- 
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superintendent in Jena war, wurde der führende Geist der 
protestantischen Streittheologie, das typische Beispiel für sie. 
Mit Gewalt suchte er seine erstaunliche Lehre, daß die Erb­
sünde die Substanz des Menschen sei, durchzusetzen. Wer sie 
leugnete, der wurde rücksichtslos verfolgt. Selbst sein juristischer 
Kollege an der neuen Universität Jena, Wesenbeck, durfte deshalb 
nicht Gevatter werden. Seine beiden theologischen Kollegen 
Strigel und Hügel wurden auf seine Veranlassung nachts mit 
Gewalt aus ihren Betten geholt und als Gefangene nach der 
Leuchtenburg, später nach Gotha geführt. Zuletzt, nachdem er die 
Gunst seines Fürsten verscherzt hatte, blühte auch ihm selbst das 
gleiche Schicksal, und der Volkswitz hat ihm zum Lohne seines 
Übereifers seinen guten Namen in dem bekannten üblen Begriffe 
eines „Fläz" verewigt. — Wohl mag man es bewundern, mit 
welcher Feinheit und großartigen Konsequenz damals ein pro­
testantisches Lehrgebäude geschaffen wurde, aus dem noch heute 
die besten Dogmatiker tiefe religiöse Wahrheit schöpfen, aber 
die Zeit trug doch das Gepräge des Niederganges. Der Glaube 
wurde zu einer Verstandesfache, die Bewegung der Herzen zu 
Gott hin zu einem äußerlichen Fürwahrhalten des Dogmas 
erniedrigt. Der lebendige Geist der Schrift wurde in die 
Feffeln des Buchstabens geschlagen und der Protestantismus 
verfiel dem Geschicke unheilbarer innerer Zerrissenheit, wodurch der 
jesuitischen Gegenreformation überall die Wege gebahnt wurden.

Die Spuren aber dieser alten Orthodoxie treten uns noch 
heute vielfach entgegen. Unsere Liturgien und Kirchengebete, 
unsere Gesangbücher und unser Religionsunterricht haben noch 
heute das orthodoxe Dogma, die orthodoxe Theologie großen­
teils zur Voraussetzung. Das Kirchenregiment rekrutiert sich 
bis heute überwiegend aus der „strenggläubigen" Richtung. Von 
oben herab, vom hohen einflußreichen Adel und von den Höfen 
wird das meistens begünstigt in der Meinung, hiermit eine 
konservative Macht aufzurichten. Aber auch von einer Gemeinde­
orthodoxie kann man noch heute reden. Kirchlich eifrige, warm 
interessierte und tätige Leute neigen vielfach zu den alten 
orthodoxen Anschauungen. Auch in der Presse findet diese 
Richtung eine wirkungsvolle Unterstützung, wie es auch auf 
den theologischen Lehrstühlen an Vertretern derselben nicht 
sehlt. Das Gewicht dieser Tatsachen erleidet auch dadurch 
keinen Abbruch, daß die starren Züge der alten Orthodoxie 
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vielfach gemildert sind und die moderne Orthodoxie sich meist 
mit pietistischem Geiste innerlich vermählt hat. Der Macht 
dieses orthodoxen Geistes in der Kirche verdanken wir gleichwohl 
manchen unerquicklichen Ketzerprozeß unserer Tage, von denen 
einer der letzten gegen den Osnabrücker Pfarrer Weingart das 
ganze evangelische Deutschland in Erregung gesetzt hat. über­
raschenderweise hatte der von Stöcker geführte kirchlich-soziale 
Kongreß 1900 befürwortet, daß bei der Konfirmation der 
Bekenntniszwang zum Apostolikum wegfallen müsse. Aber 
das geschah nur aus übrigens guten pädagogischen Gründen. 
Der seit 1901 in orthodoxen Kreisen veranstaltete Sturmlauf 
gegen Harnacks „Wesen des Christentums" und der erst jüngst 
(1904) zugunsten des Angeklagten entschiedene Ketzerprozeß des 
Breslauer Konsistoriums gegen Pfarrer Franke zeigten aufs 
neue, wie wenig die moderne Orthodoxie geneigt ist/ sich das 
Zepter in der evangelischen Kirche entreißen zu lassen. So wirkt 
das Alte aus der orthodoxen Periode der evangelischen Kirche 
noch heute mit zäher und weithin gebietender Kraft fort.

b) Die zweite Periode der evangelischen Kirche trägt das 
Gepräge des Pietismus. Man datiert sie vom Jahre 1666 
an, weil da Philipp Jakob Spener als Pfarrer und Senior 
in Frankfurt a. M. seine bahnbrechende Wirksamkeit begann. 
Neben ihm sind als die Väter dieser religiösen Richtung im 
Protestantismus August Hermann Francke in Halle, Graf 
Zinzendorf als Stifter der Brüdergemeinde sowie John Wesley 
und Whitefield als Begründer des englisch-amerikanischen 
Methodismus zu nennen. Im Gegensatz zur alten Orthodoxie 
war der Pietismus eine Neubelebung des Evangeliums. 
Seinen Begründern und Bahnbrechern war die Religion 
Herzenssache und Lebensfrage. Ihnen stand das Interesse 
obenan: „Was muß ich tun, daß ich selig werde?" Die Bibel 
war ihnen nicht in erster Linie eine Quelle übernatürlich 
offenbarter Wahrheiten, sondern eine Quelle des Trostes und 
ein Wegweiser zum Leben, zu Gott. Der ganze Mensch wurde 
wieder für die Religion in Anspruch genommen, nicht bloß 
der Verstand, sondern vor allem Gemüt und Wille. Die großen 
Gegensätze Sünde und Gnade traten wieder in die ihnen ge­
bührende vornehmste Rangstellung ein.

Dem allen entsprach es, daß der Pietismus reich war an 
Liebeswerken, wie es die Schöpfungen August Hermann Franckes 
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zeigen. Zinzendorf beschenkte die evangelische Kirche mit 
glaubensinnigen Liedern, die aus brennendem Herzen heraus 
geboren waren und Glaubensfeuer zu entzünden vermögen. Die 
Herrnhutergemeinde wurde zugleich die erste große evangelische 
Missionsgemeinde.

Zumal am späteren Pietismus haftete aber auch etwas 
Enges und Ängstliches. Man forderte, daß jeder auf die­
selbe Weise, nach derselben Methode ein Christ werden solle. 
Jeder müsse nach einem vorangegangenen harten Verzweiflungs­
kampf und Bußkrampf einen plötzlichen Durchbruch der Gnade 
erleben. Hierin lag eine große Gefahr unwahren oder wenigstens 
halbwahren, ungesunden Wesens. Von Gymnasiasten jener Zeit 
wird erzählt, daß sie sich während des Unterrichts plötzlich er­
hoben und nach dem Durchbruch der Gnade seufzten. Es gab 
aber auch solche, bei denen diese Erfahrung trotz aller An­
strengungen nicht kommen wollte und welche deshalb ver­
kümmerten und verzweifelten. Auch der Hochmut stellte sich 
ein. Die Wiedergeborenen wollten etwas Besonderes sein 
und nur mit Wiedergeborenen gemeinsam bei wiedergeborenen 
Geistlichen das Abendmahl genießen. So bildete sich ein un­
christliches Konventikelwesen aus. Mit alledem aber verband 
sich eine übertriebene Scheu auch vor ganz unschuldigen, welt­
lichen Lustbarkeiten, ein Stück katholischer Weltflucht. Nicht 
nur Tanz, Schauspiel, Gasterei, Mode, Kartenspiel, Tabak­
rauchen, auch Scherzreden, Spazierengehen, Zeitungs- und gar 
Romanlesen wurde als sündhaft angesehen. Auch die Wissenschaft 
schien bedenklich. August Hermann Francke sprach es aus, daß 
kein Mensch den Stricken Satans so sehr ausgesetzt sei wie 
Studenten.

Auch vom Pietismus ist unserer Zeit ein nicht zu unter­
schätzendes Erbe geblieben. Allgemein herrscht jetzt die An­
schauung, daß das Christentum nicht nur Lehre, sondern Leben 
ist, daß es den ganzen Menschen in Anspruch nimmt, daß es 
in gemütstiefer Frömmigkeit, in religiösem und sittlichem Ernst 
sich zu erweisen habe. Die moderne Evangélisations- und Ge­
meinschaftsbewegung insbesondere gehören ganz dem pietistischen 
Geiste an. Der Eifer für Bibelverbreitung, das anerkannte 
Recht besonderer Bibelstunden entstammen derselben Quelle. 
Die ins Große gewachsene Arbeit der inneren und der Heiden­
mission von heute, die zahlreichen Sonntags- und Erbauungs­
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blätter, all das ist pietistischer Abkunft. Wenn ich recht sehe, so 
traten dagegen die eigentümlichen Schattenseiten des Pietismus, 
das Enge und Ängstliche desselben, im Verlaufe der Zeit immer 
mehr zurück. Auch das Übersentimentale findet in unserer 
realistischen Denkweise keinen rechten Boden mehr. Man ist 
nüchterner und weltoffener geworden. Immerhin sind die 
Spuren des Pietismus auch in dieser Beziehung noch in 
manchen Kreisen zu finden. Besonders die Geistlichen stellt 
man noch gern einigermaßen unter die Geltung engbrüstiger 
pietistischer Sittlichkeit, wenn man sie selbst auch nicht mehr 
üben will. Manche mißtrauen auch der freien Forschung als 
einer religiösen Gefahr, und es gibt noch immer einen geist­
lichen Hochmut exklusiver Frömmigkeit gegenüber milder und 
freier Denkenden. Doch hat das alles einigermaßen die Wucht 
und Schärfe verloren, mit der es in der Zeit des Pietismus 
in die Öffentlichkeit heraustrat.

c) Eine dritte Entwickelungsphase endlich erlebte der Pro­
testantismus etwa von 1750—1830 im Rationalismus. War 
schon der Pietismus gleichgültiger gegen das von ihm übrigens 
noch nicht angetastete, sondern gläubig übernommene alte Dogma 
gewesen, so ging der Rationalismus hierin einen großen Schritt 
weiter. Er fing an, das Überlieferte kritisch zu prüfen. Er 
wollte sich selbst überzeugen, ob es sich in Wahrheit so ver­
halte, wie die Väter geglaubt hatten. Das war an sich nicht 
unprotestantisch. Hatte doch auch Luther seine eigene religiöse 
Erfahrung der Überlieferung der mittelalterlichen Kirche mit 
der Kraft des religiösen Genius entgegengesetzt. Und betonte 
doch auch der Pietismus mit aller Entschiedenheit das Selbst­
erlebte. Warum sollte nun nicht endlich auch das eigene Denken 
der Religion gegenüber zu seinem Rechte kommen?

Daß dies zunächst zu starken Verneinungen führte, 
war natürlich, wenn auch beklagenswert. In dieser Gestalt 
als religiöse Negation kam der Rationalismus zuerst von Frank­
reich her über den Rhein. Voltaire und die Enzyklopädisten 
waren drüben die Führer. Aus ihren Reihen erscholl die neue 
Weisheit, der Mensch sei nur eine Maschine. Man weiß, wie 
Voltaire der Freund Friedrichs des Großen wurde und rasch 
muß der neue Geist an Friedrichs Hof heimisch geworden sein. 
Erzählt doch Hase, daß der König selbst einmal bei Tafel seinen 
frommen Zieten ungebührlich verspottete, indem er ihn fragte, 



2. Das besondere Erbe des Protestantismus. 11

wie ihm das heilige Abendmahl bekommen sei. Freilich Zieten 
ließ sich auch durch das schallende Gelächter der Tischgenossen 
nicht aus der Fassung bringen. Ernst antwortete er dem König: 
„Unterminieren Ew. Majestät diesen Glauben, so unterminieren 
Sie zugleich die Staatswohlfahrt!" Der König erkannte als­
bald sein Unrecht. „Glücklicher Zieten!" rief er aus, „möchte 
auch ich das glauben können! Ich habe allen Respekt vor 
Seinem Glauben, halte Er ihn fest! Es soll nicht wieder ge­
schehen." Im Lichte dieser Anekdote zeigt sich uns der Ra­
tionalismus auch in Deutschland ganz offenbar zunächst als 
Verneinung, als niederreißende Macht.

Aber gerade der deutsche Rationalismus stellte sich bald 
positive Aufgaben. Er wollte das Christentum menschlich 
verstehen. Er war in großem Stile ein erster, ernstlicher Ver­
such, Glauben und Wissen miteinander in Einklang zu 
bringen. Keine Geringeren als Kant und Lessing stehen an 
der Spitze dieser großen geistigen Bewegung.

Kant schrieb 1793 „Die Religion innerhalb der Grenzen 
der bloßen Vernunft". Schon aus dem Titel kann man er­
kennen, daß die Bedeutung der Geschichtstatsachen im Christen- 
tum hier nicht zu ihrem Rechte kommt. Und das gilt nicht nur für 
Kants religiöse Anschauungen, sondern ist ein Hauptmangel des 
alten Rationalismus überhaupt. Die bleibend fortwirkende 
Kraft der geschichtlichen Persönlichkeit Jesu tauchte hier unter 
in allgemeine Vernunftwahrheiten. So meinte Kant, wenn 
das Christentum zuerst als eine Summe statutarischer Satzungen, 
zu denen die Dogmen ausnahmslos zu rechnen seien, auf­
getreten sei, so bestehe es doch seinem Wesen nach nur in 
Vernunftwahrheiten, die unabhängig von den kirchlichen Übungen 
und Dogmen bestehen könnten. Christus sei nur die Ver­
anschaulichung des moralisch vollkommenen Menschen. Das 
Prädikat der Gottessohnschaft sei nur ein Ausdruck für den idealen 
Menschen. In ähnlicher Weise wurden alle übrigen Dogmen von 
Kant gedeutet und alles Religiöse ins Moralische umgesetzt. Die 
Moral und speziell der kategorische Imperativ war für Kant der 
eigentliche, bleibende Kern aller Religion, und Gott, Unsterblich­
keit, Tugend, das waren die drei religiös-sittlichen Hauptideen 
des Rationalismus, wie sie schon Kant verkündigt hat.

Lessing unterschied die Religion Jesu, welche die rechte 
gewesen sei, von der christlichen Religion, in der Jesus selbst 
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ein Gegenstand der Verehrung geworden sei. Für die erstere 
tritt er ein. Und diese Religion Jesu ist auch für Lessing 
wesentlich Vernunftreligion. Er meint, ewige Vernunftwahr­
heiten können nicht abhängig sein von zufälligen Geschichts­
wahrheiten. Er hofft auf den Sieg dieser Anschauung und 
daß dann das Testament des Johannes: „Liebet euch unter­
einander!" diejenigen wieder einen werde, welche über dem 
Evangelium des Johannes uneins geworden seien. Wohl in 
diesem Sinne ist auch sein Ausspruch zu deuten, das Christentum 
habe seinen Sitz im Herzen, nicht im Kopfe, ein Ausspruch, 
der doch auch über die Enge des strengen Rationalismus schon 
hinausführt. Am tiefsten hat Lessing in religiöser Beziehung 
die Entwickelung beeinflußt, einmal durch die Herausgabe der 
„Wolfenbütteler Fragmente" (1774, 77, 78) und sodann durch 
seinen „Nathan den Weisen".

Der Hamburger Gymnasialprofessor Reimarus hatte in 
einer nachgelassenen Schrift die Menschlichkeiten des Alten 
Testaments und die Widersprüche der Evangelien zumal in den 
Berichten über die Auferstehung Jesu scharf und rücksichtslos 
beleuchtet, ohne eine Lösung der Schwierigkeiten zu finden. 
Durch die Herausgabe eben dieser Reimarusschen Schrift rief 
Lessing eine mächtige Erregung hervor. Es war der erste 
Sturmlauf gegen die Glaubwürdigkeit und Heiligkeit der Bibel. 
Bedenken, die bis dahin wohl manche im Busen getragen 
hatten, waren in die Öffentlichkeit hinausgeworfen, von Lessings 
Seite mit der Absicht, daß sie in ehrlicher Aussprache zur 
tieferen Erfassung der Wahrheit führen sollten. Aber nicht 
bloß vom Hamburger Hauptpastor Götze allein wurde diese 
Herausgabe als ein Angriff auf die Bibel selbst und die biblische 
Wahrheit, das Bollwerk des Protestantismus, empfunden.

Was dann Lessings „Nathan" betrifft, so predigt er nicht 
eigentliche religiöse Toleranz. Religiöse Toleranz ist ja ein 
unermeßliches Gut. Aber Lessing tut in seinem „Nathan" dem 
Christentum unrecht. Er läßt es durch zumeist minderwertige 
Persönlichkeiten vertreten und stellt in der Fabel von den drei 
Ringen offenbar Christentum, Judentum und Mohammedanismus 
ganz auf die gleiche Stufe. Das Unvermögen des Rationalismus, 
die historisch gegebenen Größen richtig einzuschätzen, hat hier 
ein bleibendes Denkmal erhalten. Und ich glaube mich nicht 
darin zu irren, daß Lessing durch seinen „Nathan" noch 
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immer zugunsten einer religiösen Gleichgültigkeit gegenüber 
den geistigen Größendifferenzen der verschiedenen Religionen 
und Kirchen fortwirkt, also einer sittlich wertlosen, ja bedauerlichen 
Gleichgültigkeit — nicht wahrer Toleranz — die Bahn bricht.

Das kann uns doch nicht hindern, es als eine der 
erfreulichsten Erscheinungen der rationalistischen Periode anzu­
erkennen, daß damals wirklich Protestantismus und Katholi­
zismus ohne Haß und Bitterkeit nebeneinander standen. Das 
Trennende schien in den Augen aller seinen Wert und seine 
Macht verloren zu haben. Der den konfessionellen Haß allezeit 
schürende Jesuitenorden war vom Papste Clemens XIV. am 
16. August 1773 aufgehoben worden. Das war eine Friedenstat 
ersten Ranges. Wie mächtig überhaupt damals der Friedensgeist 
geworden war, läßt sich an einer sonst unbedeutenden Begebenheit 
trefflich illustrieren. Als man im Jahre 1811 bei Altenbergen in 
Thüringen, an der Stelle, wo Bonifazius die erste christliche Kirche 
Thüringens erbaut haben soll, diesen Apostel der Deutschen feierte, 
standen die Vertreter der drei Konfessionen brüderlich neben­
einander, ein katholischer Geistlicher, ein reformierter Prediger und 
der lutherische Generalsuperintendent Löffler in der Mitte. Nichts 
Seltenes war es, daß lutherische und katholische Geistliche sich 
wechselseitig im Amte vertraten und noch bis ziemlich weit ins 
19. Jahrhundert hinein kam es vor, daß Protestanten und Katho­
liken im Familienkreise miteinander gemeinsam die Bibel lasen.

Wie beim Pietismus fehlte es natürlich auch beim 
Rationalismus nicht an mancherlei komischen Jrrgängen und 
wunderlichen Geistesblüten. Das Recht der Vernunft auch in 
religiösen Dingen wurde zur Alleinherrschaft übersteigert. Alles 
sollte sich ihr beugen, alles sich von ihr meistern lassen. Was 
klar sei, das sei wahr, nur das allein, nicht mehr und nicht 
minder. Geheimnisvolles, verborgene Tiefen, unerforschte 
Rätsel und Unerforschliches sollte es schon damals nach der 
Meinung der ganz Aufgeklärten nicht geben. Da konnte der 
Spott über Ausklärung und Aufkläricht nicht ausbleiben. 
Man kann es dahingestellt sein lassen, ob wirklich die Neigung, 
das Religiöse ins Moralische umzudeuten und das Nützliche 
im Leben in den Predigten zu betonen, in vereinzelten Fällen 
so weit geführt habe, daß am Weihnachtsfeste einmal über den 
Nutzen der Stallfütterung und Ostern über den Nutzen des 
Frühaufstehens gepredigt wurde. Jedenfalls war kein Mangel 
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an Geschmacklosigkeiten. Besonders berüchtigt ist das Beispiel, 
daß die Berliner Gesangbuchskommission das schöne Lied

Nun ruhen alle Wälder, 
Nun schläft die ganze Welt

mit Rücksicht auf unsere Antipoden dahin umdichtete:

Nun ruhen alle Wälder, 
Nun schläft die halbe Welt.

Doch ließen sich Kuriosa nicht geringeren Ranges leicht auch 
aus den anderen Perioden des Protestantismus herbeiziehen. 
Ist es doch kaum weniger geschmacklos, wenn von Orthodoxen 
etwa gepredigt wurde über den Teufel als großen Kettenhund, 
1. wie er Adam und selbst den Sohn Gottes ins Bein beißt, 
2. wie dennoch Jesus ihn zurückjagt in sein höllisches Hunde­
loch. Oder wenn ein lutherischer Prediger in sein Predigt­
konzept schreibt: An dieser Stelle wird gezankt.

Wenn man es daher in manchen Kreisen liebt, vom 
Rationalismus, zumal dem Vulgär-Rationalismus nur mit 
Verachtung und als von einer völlig überwundenen, geistigen 
Verirrung und Oberflächlichkeit zu reden, so entspricht das 
weder dem Wahren und Großen, was auch die Periode des 
Rationalismus trug, noch der fortgehenden Wirkung der Auf­
klärung in unserem gesamten modernen Geistesleben. Die 
Göttin der Vernunft auf dem Altare der französischen Revolution 
ist wohl gestürzt, doch beten Unzählige sie an auch in unserem 
Geschlecht. Ebendarum ist die Gegenwart zum großen Teile 
so irreligiös geworden, weil die Verstandesmenschen von heute 
meinen, sie seien zu klug und zu aufgeklärt für irgendeine 
Religion. Ist es im letzten Grunde nicht die Geistesrichtung 
des oberflächlichen Rationalismus, wenn moderne Naturforschung 
bis in die neueste Zeit wenigstens in vielen ihrer Vertreter in 
starrem Eigensinn an der Anschauung unter allen Umständen 
glaubt festhalten zu müssen, es sei alles Geschehene, alle 
Entwickelung und aller Fortschritt zuletzt aus mechanischen und 
materiellen Ursachen herzuleiten? Hat sich nicht dieselbe Geistes­
richtung der Geschichtsforschung zu bemächtigen gesucht, und 
auch auf diesem Gebiete alles Werden aus materiellen Macht­
faktoren verstehen wollen? Erinnert man sich an die Gesell­
schaft für ethische Kultur, welche nur Moral will ohne Religion, 
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greift man zu dem früher vielgelesenen Vischerschen Roman 
,,Auch Einer" mit der These: „Das Sittliche ist selbstver­
ständlich", sieht man das Unvermögen Unzähliger, die Unter­
schiede der Konfessionen in ihrer Bedeutsamkeit zu erkennen, 
und sieht man deshalb ebendiese Leute den Lessingschen 
drei Ringen beliebig viele andere hinzufügen und jeden, auch 
den Chinesen, in seiner Fasson selig werden lassen: so sind das 
fast lauter Züge aus dem aufklärerischen und negierenden 
Rationalismus. Aber auch das Große im Rationalismus, der 
sittliche Ernst desselben, die Aufgabe: Bildung und Religion 
als gleichsehr im Menschengeiste und in den Tiefen der 
Schöpfung begründet, in harmonischen Einklang zu setzen: wie 
mächtig bewegt das und bestimmt das den Charakter der heutigen 
religiösen Strömungen. Die moderne Bibelkritik bis zu Delitzsch 
hin, die modernen Glaubenslehren der protestantischen Theologen, 
die religionsgeschichtlichen und religionsphilosophischen An­
schauungen der heutigen Wissenschaft, alles ist von dem guten, 
die Wahrheit und das Echte, Ewige suchenden Geiste des ernsten 
Rationalismus durchtränkt. Platte, törichte Meinungen sind 
gefallen, ein tieferes spekulativeres Denken steht vor den alten, 
großen Problemen mit heißem, redlichen Bemühen.

Also auch hier gilt es: das Alte ist nicht verloren, es lebt 
und wirkt mächtig fort in den religiösen Strömungen der 
Gegenwart.

Aus allem aber ergibt sich das Resultat: Der alte Gegen­
satz von Protestantismus und Katholizismus ist neu belebt. 
Orthodoxie und Pietismus wollen noch heute herrschen. Groß 
sind die Mächte der Verneinung, mächtig die Tendenzen auf 
Auflösung und Zerstörung der Religion, unermüdlich und un­
erschütterlich aber auch sind die Arbeiten, das Christentum 
menschlich zu verstehen, das Streben, die höchsten Interessen 
des menschlichen Geistes zu versöhnen. Das alles nebenein­
ander. Das ganze letzte Jahrhundert und so auch unsere 
Gegenwart also im Kampf um die höchsten Fragen und höchsten 
Güter der Menschheit!



II. Die neuen Mächte.
Neben den geistigen Mächten, welche als das Erbe der 

Vergangenheit das religiöse Leben auch heute noch tief beein­
flussen, stehen neue Tatsachen und Bewegungen, welche 
ebenfalls ihren Einfluß auf dem Gebiet des Glaubens geltend 
machen.

Und zwar können hier hauptsächlich vier verschiedene 
Lebensgebiete solche Bedeutung für sich in Anspruch nehmen:

1. Die politischen Gegensätze mit Einschluß der Sozial­
demokratie.

2. Die Entwickelung der Naturwissenschaft in Verbindung 
mit einer populären Naturphilosophie.

3. Die Philosophie des 19. Jahrhunderts, besonders in der 
zweiten Hälfte desselben der Neukantianismus, Schopen­
hauer und Nietzsche.

4. Die schöne Literatur.
Gehen wir zunächst ein auf

1. Die politischen Gegensätze und die soziale Bewegung 
in ihrem Verhältnis zur Religion.

Hier tritt uns vor allem die bedeutsame Tatsache entgegen, 
daß die Politik immer mehr zur Volks sache geworden ist. 
Das ist grundlegend durch die französische Revolution, in 
Deutschland auch durch die Befreiungskriege, weiter aber durch 
den Parlamentarismus und das Zeitungswesen bewirkt worden. 
Denn das Bürgertum und jetzt auch längst der sogenannte vierte 
Stand erhielten dadurch einen neuen geistig-idealen Lebens­
inhalt, der das unmittelbare Interesse eines jeden mehr oder 
minder in Anspruch nahm. Je mehr aber das geschah, je 
mehr vielfach durch die Politik das ganze persönliche Interesse 
für höhere, allgemeine Dinge gefesselt wurde, desto mehr trat 
dann leicht die Religion zurück. Wenn es heute kaum eine 
Arbeiterfamilie gibt, die nicht täglich oder doch wenigstens ein 
paarmal die Woche ihr Volksblatt liest, so haben dafür Bibel 
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und Gesangbuch nahezu aufgehört, noch Volkslesebücher zu sein. 
Diesen Verlust an religiöser Bildung müssen wir um so höher 
einschätzen, je kirchen- und religionsfeindlicher ein großer Teil 
der Tagespresse ist. Aber nie wäre dieser Verlust an religiöser 
Gesinnung so groß geworden, wenn nicht ein viel unglück­
seligeres Moment dazu gekommen wäre: Die Verquickung 
von Politik und Religion! Wie der Spruch eines Sehers 
klingt es uns heute entgegen, was Schleiermacher vor reichlich 
100 Jahren in seinen Reden über die Religion niederschrieb: 
„O, daß nie der Saum eines priesterlichen Gewandes den 
Fußboden des königlichen Gemaches möchte berührt und nie 
der Purpur den Staub am Altare möchte geküßt haben!" Aber 
der Spruch des Weisen ist machtlos verhallt. Die Romantik, 
an ihrer Spitze Novalis, der uns so tiefe, reine Lieder 
geschenkt hat, predigte: Thron und Altar stehen zusammen! 
Hengstenberg und Stahl um die Mitte, Stöcker und Hammerstein 
am Ausgang des letzten Jahrhunderts verkündigten und ver­
körperten zugleich die Solidarität der konservativen Interessen 
in Staat und Kirche.

Man wird kaum fehlgehen in der Annahme, daß Schleier­
machers Ausspruch zurückwies auf das berüchtigte Wöllnersche 
Religionsedikt vom 9. Juli 1788, diesen ersten Versuch, die 
Orthodoxie wenigstens in Preußen unter dem schwachen König 
Friedrich Wilhelm II. durch Staatsgewalt wieder zur Herrschaft 
zu bringen. Die verderblichen Folgen dieses Edikts konnten 
dem scharfblickenden großen Theologen und frommen Christen 
unmöglich verborgen geblieben sein. Vierzig Jahre später 
wurde zugleich mit dem erneuten Versuch, in Staat und Kirche 
alle freieren Richtungen zurückzudrängen, der Widerspruch und 
der Widerwille gegen diesen Bund von Politik und Religion 
in höchst beachtenswerter Weise von neuem offenbar. Es war 
die Zeit, in der Hengstenberg in Berlin seine erfolgreiche aber 
auch verhängnisvolle Laufbahn als Vorkämpfer der neuen 
Orthodoxie begann und zugleich auf politischem Gebiet die 
Demagogenriecherei und Verfolgung der Burschenschaftsbewegung 
in höchster Blüte stand. Da hat Fritz Reuter in eigenen 
schweren Erfahrungen den Ingrimm gegen Pietisten und 
Jesuiten eingesogen. Da breitete sich jene Stimmung aus, wie 
sie in den „politischen Liedern" der vierziger Jahre in 
schärfster Weise sich bekundet hat. Mögen diese politischen
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Lieder eines Herwegh, eines Hoffmann von Fallersleben, eines 
Robert Prutz und anderer poetisch großenteils minderwertig 
sein und das Wort bestätigen: Politisch Lied ein garstig Lied! 
sie machten doch zu ihrer Zeit einen bedeutenden Eindruck. 
Mit ihren Phrasen von „Zwingherrnburgen", „Schwelgen und 
Schmeicheln an Fürstenhöfen", vom Dichter als „der Freiheit 
Priester, dem Vasall des Schönen", begegneten sie einem all­
gemeinen und unklaren Drang nach Freiheit in den bürgerlichen 
Kreisen. Zugleich aber erklärten sie in tönenden Worten der 
kirchlichen Reaktion und oft zugleich der Kirche überhaupt den 
Krieg: „Reißt die Kreuze aus der Erden, alle sollen Schwerter 
werden!" „Dem Pfaffen bleibe nicht der Stein, an dem er seine 
Dolche wetze!" ruft Herwegh aus und Hoffmann von Fallers­
leben wünscht sich einen Bauch, um „die Mucker mit Haut 
und Haar zu fressen". Das war die Antwort auf den pro­
klamierten Bund zwischen Thron und Altar. Die infolge 
dieser Verquickung von Politik und Religion eingetretene Ab­
wendung von der Kirche und religiöse Ermattung im liberalen 
Bürgertum sprachen deutlich aus diesen Liedern. Diese Bewegung 
der vierziger Jahre ist verstärkt in der Reaktionszeit im folgenden 
Jahrzehnt. Seitdem ist ein großer Teil unseres Volkes wenigstens 
kirchenfremd geworden und geblieben. Ja, die Religion selbst 
ist in Mißkredit gekommen. Was von der Kirche und von 
den Geistlichen kommt, welcher Konfession und Richtung es 
immer sein mag, unterliegt schon deshalb noch heute vielfach dem 
Mißtrauen und weitgehenden Vorurteilen. Roch heute gereicht es 
der Religion zum größten Schaden, wo immer sie von oben 
herab gezüchtet werden soll, wo immer die Frömmigkeit zum 
Geschäft degradiert wird.

Es ist daher als eine in ihrem Kerne gesunde Gegen­
wirkung gegen solche Erscheinungen zu beurteilen, wenn 
neuerdings gerade in der evangelischen Kirche eine Strömung 
hervortritt, welche Trennung von Kirche und Staat oder 
wenigstens größere Selbständigmachung der evangelischen 
Kirche auf ihre Fahne geschrieben hat. Diese jüngste Be­
wegung ist zwar vielfach unklar über Weg und Ziel, doch 
nicht ohne ernsten Geist und wie es scheint im Wachsen 
begriffen, jedenfalls beachtenswert.

Ihre schärfste Form hat die Kirchen- und Religionsfeind­
schaft bisher doch bei der Sozialdemokratie mit öfteren Aus-
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trittsbewegungen angenommen. Schei-nbar weist die Sozial­
demokratie ja allerdings mit ihrem Programm: Religion ist 
Privatsache! ganz auf den richtigen Weg, daß die Religion 
mit Politik nicht zu vermengen ist. Und unter den zwei 
Millionen sozialdemokratischer Wähler bei der letzten Reichs­
tagswahl (1902) werden auch viele sein, welche nicht weniger 
christlich und kirchlich sein wollen als die in diesem Punkte 
oft ebenfalls so unsicheren bürgerlichen Elemente. Mit Unrecht 
regte sich insofern 1903 die „Kreuzzeitung" darüber auf, daß 
das Kieler Konsistorium die Wahl eines Sozialdemokraten in 
den Kirchenvorstand bestätigt hatte. Und haben nicht die 
Pfarrer Blumhardt und Göhre, die Sozialdemokraten geworden 
sind und doch Christen bleiben wollen, durch die Tat schon 
Stöckers Frage, ob ein Christ Sozialdemokrat sein könne 
(1901), bejahend beantwortet?

Allein ganz anders sieht sich die Sache an, wenn man das 
Gesamtverhalten der Sozialdemokratie und den von ihren hervor­
ragendsten Führern bezeugten Geist in Betracht zieht. Lehrte 
nicht Marx, der geistige Vater der Sozialdemokratie, die öko­
nomischen Verhältnisse allein seien für den Gang der Geschichte 
bestimmend? Das schließt doch eine souveräne Verachtung aller 
idealen Kulturmächte und insbesondere der Religion in sich. 
Und erklärte nicht Bebel in seinem Buche: „Die Frau", das 
wohl ungezählte gläubige Leser gefunden hat, „die Religion sei 
nur die transzendente Widerspiegelung des jeweiligen Gesellschafts­
zustandes"? So unsinnig dieser Ausspruch auch ist, es wird 
doch verstanden, Bebel stelle die Religion als bloße Einbildung 
hin. Meint er ja auch, in der Zukunftsgesellschaft werde die 
Religion ohne jeden gewaltsamen Angriff von selbst verschwinden. 
Die soziale Fäulnis des römischen Reiches sei die Düngerstätte 
gewesen, auf der allein das Christentum mit seinen menschen­
feindlichen Lehren hervorwachsen konnte. Solchen Stimmführern 
folgt gern in vielgestaltigem Chore die große Menge der 
sozialdemokratischen Volksredner nach. Alles muß da in 
den Staub hinabgezogen werden, Vaterland, Kirche, Glaube, 
und die breite Masse rauscht Beifall und weiß sich oft bei 
dem groben Spott über religiöse Dinge vor Vergnügen nicht 
zu halten.

Wenn namentlich Naumann betont hat, die Sozialdemokratie 
stelle in den religiösen Dingen in einer unausweichlichen Weise die 
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Wahrheitsfrage, und das sei ein anzuerkennendes Verdienst, 
so muß leider einschränkend hinzugefügt werden: die zielbewußten 
Genossen tun das großenteils nicht aus religiösem inneren Be­
dürfnis. Säuberlich benutzt in seinem Buche über die Bibel 
wohl die Arbeiten der kritischen Bibelwissenschaft, aber auf 
Schritt und Tritt mit dem krampfhaften Bestreben, die gesamte 
biblische Überlieferung nach Möglichkeit in Fabel und Irrtum, 
Betrug und Lüge aufzulösen. Und es ist eine beachtenswerte 
Bemerkung Baumgartens: die Sozialdemokratie leiste ihre radikalste 
Arbeit auf dem Gebiete der Entwöhnung von aller Religion. 
Durch die grundsätzliche Vorenthaltung religiöser Einflüsse, durch 
die eigene, schon fast selbstverständliche Religionslosigkeit ex- 
stirpiere sie bei der Jugend tatsächlich das religiöse Organ. 
Fast unschuldig, ja wie eine Konzession an das dennoch lebendige 
religiöse Bedürfnis erscheint also demgegenüber der in Hamburg 
wiederholt versuchte Ersatz der Konfirmation durch eine sozial­
demokratische besondere Jugendweihe.

Aber hat nicht die Sozialdemokratie ihre eigene Religion? 
Hängt sie nicht mit religiöser Inbrunst an der Hoffnung eines 
irdischen Paradieses? Legt sie nicht bei der Beurteilung des 
Bestehenden oft den Maßstab christlicher Sittenlehre an? Glüht 
nicht in ihren Liedern oft ein Enthusiasmus wie sonst in 
mächtigen Glaubensliedern? Gewiß! Und so hat der Berliner 
Prediger Arndt schon 1892 eine noch immer lesenswerte 
Broschüre über die Religion der Sozialdemokratie geschrieben. 
Leider aber kennt die Sozialdemokratie nur ein Paradies irdischer 
Glückseligkeit, welche noch dazu ganz und gar in dem gleichen 
Besitz und Genuß nur äußerlicher Freiheit und materieller 
Güter ihren alleinigen Grund und Ursprung haben soll. Und 
leider pflegen die Sozialdemokraten ohne alle Gewissens­
beunruhigung alle sittlichen Gebote Jesu in einem uneingeschränkten 
Parteiegoismus beiseite zu setzen, wo es ihnen paßt. Unser 
Schlußergebnis ist daher nicht erfreulich und vorläufig nicht 
fehr hoffnungsvoll für den Stand des religiösen Lebens in den 
sozialdemokratischen Volkskreisen. Je stärker hier die Beziehungen 
des Menschen zu den materiellen Gütern vorherrschen und die 
Gemüter leidenschaftlich bewegen, desto schwächer und wirkungsloser 
scheinen die Bande zu werden, welche das Menschenherz mit 
Gott und der Ewigkeitswelt verknüpfen. Und gewiß dürfen 
wir sein, daß die Verquickung des Religiösen und Politischen



2. Die Entwickelung der Naturwissenschaft in Verbindung usw. 21 

auch hier zu der Verwüstung des religiösen Lebens viel bei­
getragen hat. Scheint doch jener Bund der konservativen 
Interessen in Staat und Kirche es einigermaßen zu rechtfertigen, 
die Kirche als ein Stück der kapitalistischen Gesellschaftsordnung 
überhaupt und also als eine Macht aufzufassen, welche dem 
sozialistischen Zukunftsstaat nur im Wege steht und deshalb so 
rasch als möglich hinwegzufegen ist.

Von hoher Bedeutung für das religiöse Leben der Gegen­
wart ist weiter

2. Die Entwickelung der Naturwiffenschaft in Verbindung 
mit einer populären Naturphilosophie.

Es liegt am Tage, daß der Naturwissenschaft in der Neu­
zeit geradezu die Stellung einer führenden geistigen Macht zu­
gekommen ist. Das verdankt sie einmal ihren erstaunlichen 
Fortschritten und praktischen Erfolgen, sodann aber auch der 
Tatsache, daß sie die Bahn gebrochen hat für die jetzt in allen 
Wissenschaften vorherrschende Forschungsmethode, die Methode 
der Erfahrung und Induktion. Um so schwerer fällt es ins 
Gewicht, wenn solch eine führende geistige Macht der Entwickelung 
des religiösen Lebens sich hemmend, ja oft feindselig gegenüber­
gestellt hat.

Denn zunächst hat sie eine ganz ungeahnte Beherrschung 
' und Nutzbarmachung der Naturkräfte und damit zugleich eine 

ungeahnte Vermehrung der Gütererzeugung ermöglicht und hervor­
gerufen. Durch das gewaltige Anwachsen der Verkehrsmittel 
sind die Menschen einander nähergerückt, sind die Güter der 
Erde viel leichter erreichbar geworden, sind die Schranken 
des Raumes und auch der Zeit bis zu einem gewissen Grade 
überwunden. Eine Steigerung des Luxus und eine Steigerung 
des Gegensatzes von arm und reich mußten die unabwendbare 
Folge davon sein und das allgemeine Streben wurde dadurch 
weit mehr auf Gewinnung und Genuß der materiellen Güter 
hingeführt. Dazu kam in weiterer Folge das rapide Anwachsen 
der Städte, zumal der Großstädte mit ihrer gleichmacherischen 
Einwirkung auf die Massen, ihrer hastenden Unruhe, ihren 
zahllosen Amüsements. Und auf der anderen Seite eine 
erschreckende Entvölkerung des platten Landes. Mußte da­
mit nicht die Umwandlung des stilleren, innerlicheren, in
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Sitte und Glauben beständigeren Volkes in eine unruhige, 
suchende, von den äußeren Interessen hin- und hergeworfene, 
in Sitte und Glauben haltlosere Menge fast notwendig ver­
knüpft sein?

Dieses allgemeine Bild bestätigt sich uns, wenn wir auf 
die Einzelerscheinungen eingehen.

Nehmen wir das Beste vorweg, die Reiselust. Seit 
Jahrzehnten ist sie beständig gewachsen, ist das Reisen für 
viele aus einem Luxus ein Bedürfnis geworden. Gegenüber 
der Flucht vom Lande erscheint die moderne Reiselust als der 
Drang hinaus aufs Land, hinein in die Natur, aus dem 
nervenaufreibenden Stadtleben in die nervenstählende ländliche 
Stille. Hier liegt ein gut Stück deutschen Idealismus! Für 
Tausende klingen da jene gemütvollen feinen Töne wider, wie 
im Liede Goethes an den Mond:

Füllest wieder Busch und Tal 
Still mit Nebelglanz, 
Lösest endlich auch einmal 
Meine Seele ganz.

Tausende fühlen sich in Wald und Feld oder auf Bergeshöhen 
Gott näher als in der Stadt und Stube und glauben, mit 
Teichmüller zu reden, die schaffende Natur oder die Gottheit 
mit der reinen Luft, die sie atmen, eingesogen oder anbetend 
in stillem Sinnen und Nichtstun genossen zu haben.

Aber sind diese Tausende nicht doch nur die Ausnahmen gegen­
über den Hunderttausenden, die auch draußen nur Zerstreuung, 
nur Abwechselung, nur einen Genuß anderer, doch auch äußer­
licher Art suchen? Werden nicht Sonn- und Festtage durch 
die Massenwanderfahrten stark ihrer Weihe und ihrer religiös 
bildenden Macht beraubt? Entbehren nicht gerade die Massen­
fahrten oft alles höheren und edleren Gehaltes und knüpfen sich 
nicht an das moderne Reise- und Bäderwesen — trotz seines 
gern anerkannten idealen Anfluges — eine Fülle von bekannten 
Mißständen an?

Weit ernster ist eine andere Folge der neueren Natur­
erkenntnis und Naturbeherrschung: die Einwirkung auf den 
Charakter der Arbeit. Denn leider ist die Arbeit gegen­
wärtig zu einem großen Teile ihrer bildenden Kraft und ihres 
sittlichen Wertes beraubt. Trägt doch die Fabrikarbeit in ihrer
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Eintönigkeit diesen Fluch, daß der Mensch an ihr nicht mehr 
die Freude persönlicher Kraftentfaltung und die Befriedigung 
wachsender persönlicher Geschicklichkeit empfinden kann. Die 
einzige Freude, welche diese Arbeit gewährt, liegt da schließlich 
nicht mehr in ihr selbst, sondern nur im Arbeitslohn. Welch 
eine große Schädigung des Innenlebens ist dadurch bedingt! Es 
gehört ein seltener Idealismus dazu, auch solche Arbeit als 
einen Gottesdienst zu verrichten. Und stark ist die Versuchung, 
die Befriedigung, welche die Arbeit selbst nicht zu geben ver­
mag, nun im Vergnügen zu suchen, der tödlichen Langeweile 
der Wochenarbeit die ausgelassenste Lust des Sonntags folgen 
zu lassen. Der deutsche Sonntag aber wird dadurch um so mehr 
ungünstig und irreligiös gestaltet, je mehr die Fabrik den Acker­
bau auch in Deutschland schon überflügelt hat.

Nicht minder tief in das religiöse Volksleben eingreifend 
ist weiter die mit der Jndustrieentwickelung eng verknüpfte 
moderne Völkerwanderung, das Nomadentum innerhalb 
der zivilisierten Welt, wie wir Heutigen es zu unserem Schrecken 
alle Tage größer werden sehen. Manche zweifeln daher, ob 
nicht die unbedingte Freizügigkeit ein Danaergeschenk an das 
Volk gewesen sei. Indem die Menschenmassen hin- und her­
fluten, Heimat und Vaterland verlieren, indem Stämme, Nationen 
und Konfessionen sich bunt durcheinander mischen, lockert und 
löst sich zugleich das kirchliche und religiöse Band. Ein Bei­
spiel möge reden. Eine Vorstadtgemeinde hatte 1886 rund 1800 
und 1899 rund 3700 Einwohner. Also in 14 Jahren war 
die Einwohnerzahl dank des Stromes der beweglichen Be­
völkerung mehr als verdoppelt. Dagegen sank die Zahl der 
Abendmahlsbesucher in dieser Zeit von 22 °/0 auf 10°/0 der 
Bevölkerung herab. Das wirft auf die zuströmende, heimatlos 
gewordene Bevölkerung gerade in religiöser Beziehung gewiß 
ein helles Licht.

Demgegenüber hat D. Sülze in Dresden eine gute Losung 
ausgegeben: Bildung kleiner, übersichtlicher Gemeinden mit einem 
Pfarrer an der Spitze und Organisierung dieser Gemeinden. 
Aber es fehlt noch sehr an der allgemeinen Durchführung dieser 
Grundsätze und gerade die fluktuierende Bevölkerung würde am 
wenigsten davon erfaßt werden, da sie ja auch in den Städten 
selbst am meisten umzieht, aus einem Quartier in das andere 
und aus einem Stadtteil in den anderen.
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So sehen wir aus dem glänzenden Aufschwung der Natur­
wissenschaften eine ganze Reihe von Folgeerscheinungen nicht 
nur für das soziale, sondern auch das kirchliche und religiöse 
Leben hervorwachsen, die wohl niemand vorausgesehen hat, die 
auch niemand abwenden kann, die aber zumeist als sehr ernste 
Hemmungen und Schädigungen des religiösen Lebens sich heraus­
gestellt haben.

Mit den unmittelbaren Umwandlungen des praktischen 
Lebens durch die Errungenschaften der Naturwissenschaft 
verbindet sich weiter eine mächtige Einwirkung auf die moderne 
Weltanschauung. Und das greift sofort auch wieder auf 
das Gebiet der Religion über. Denn wenn Goethe meinte, 
das Wunder sei des Glaubens liebstes Kind, dann muß der 
Glaube wohl erschrocken auf die fortschreitende Macht der Natur­
wissenschaft blicken. Läßt sie doch für das Wunder, so will es 
scheinen, nirgends einen Raum. Ehedem war es allen eine 
Gewißheit, daß höhere Mächte vielfältig unmittelbar in das 
irdische Geschehen eingreifen. Man war überall auf Wunder 
gefaßt, auch in den gebildeten Kreisen. Noch im Anfänge des 
18. Jahrhunderts war z. B. Jena der Schauplatz eines kultur­
historisch merkwürdigen Vorganges. Einige junge Leute wollten 
auf dem Galgenberge in einem Berghäuschen durch Teufels­
beschwörungen und Zauberwerk dort oben vermeintlich ver­
grabene Schätze heben. Es war in der Neujahrsnacht. Sie 
suchten sich durch Kohlenfeuer zu erwärmen. Dabei fanden sie 
ihren Tod durch Einatmen von Kohlenoxydgas. Sie wurden 
dann wie Teufelsknechte unehrlich unter dem Galgen begraben. 
Aber nicht nur das. Auch alle Professoren von Jena und 
Halle waren der Meinung, es liege ein Teufelswerk vor. Nur 
ein einziger Hallenser Professor nahm als wirkende Ursache des 
Todes ein „Kohlengift" an. Heute würde der einfachste Arbeiter 
in solchem Falle nicht mehr auf den Gedanken einer wunder­
haften Einwirkung höherer Mächte kommen. Jeder würde 
sagen: Es muß natürlich zugegangen sein. Das ist die Macht 
der neuen Bildung. Die Naturwissenschaft setzt es voraus und 
sucht es überall Schritt für Schritt nachzuweisen, daß alles 
seinen natürlichen Grund hat. Eine feste Kette von Ursache 
und Wirkung, die wiederum zur Ursache neuer Wirkungen 
wird, durchzieht alles Geschehen ohne Ausnahme. Die ganze 
Welt ist naturgesetzlich geordnet. Das ist die Anschauung,
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welche die Naturforschung immer mehr zum Siege geführt hat. 
So ist es gekommen, daß die gesamte moderne Denkweise und 
Bildung dem Wunder äußerst skeptisch und abweisend gegen­
übersteht.

Daß aber hierdurch das religiöse Leben der Gegenwart 
wiederum hart bedrängt, ja vielfach erschüttert wird, ist ebenso 
begreiflich, wie es eine offenbar vorliegende Tatsache ist. Denn 
wo bleibt der Raum für göttliches Wirken, für Gottes Vor­
sehung? Und was sollen wir da mit den vielen Wundern der 
Bibel und mit ihr selbst anfangen? Muß nicht vor dem 
Tageslichte der Naturforschung das Halbdunkel der alten Wunder­
welt und Gotteswelt und die alte Wunderpracht der Bibel ver­
schwinden?

So scheint es unabwendbar zu sein, und viele haben diese 
Konsequenz für ihre Person längst rückhaltlos gezogen. In 
Wirklichkeit liegt die Sache doch ganz anders. Denn wie, wenn 
wir dahin kämen, in der gesetzmäßigen Naturordnung, ihrer 
tatsächlichen Entwickelung und Lebensfülle selbst das Geheimnis­
volle, Unaufgeklärte und Wunderbare zu sehen, wenn wir im 
letzten Grunde alles gesetzmäßigen Geschehens selbst Gott fänden, 
ihn da größer und wahrer, herrlicher sähen als in einzelnen 
wunderhaften Ausnahmeereignissen, in denen die Naturordnung 
durchbrochen sein soll? Das ist schon Schleiermachers Anschauung 
gewesen. Sie drängt sich erst recht heute dem modernen Menschen 
auf; um so mehr, als noch kein menschliches Erkennen den letzten, 
verschleierten Grund der Dinge und alles Geschehens erreicht 
hat. Ich hoffe und erwarte daher, daß um diesen reineren 
Wunderglauben sich freudig eine immer größer werdende Ge­
meinde sammeln wird. Auf die biblischen Wunder im all­
gemeinen soll später näher eingegangen werden. Hier möge 
es genügen, nur das eine zu sagen, die Krafttaten, die Jesus 
wirklich vollbracht hat, liegen nicht außerhalb der allgemeinen 
Natur- und Weltordnung Gottes.

Darum sage ich, in der sich vollziehenden Umwandlung 
der Weltanschauung in bezug auf das Wunder ist gewiß für 
das religiöse Leben der Gegenwart eine große Schwierigkeit, 
eine wahre Krisis geschaffen. Aber die so geschaffenen religiösen 
Schwierigkeiten drängen zu einer reineren, umfassenderen und 
tieferen religiösen Erkenntnis hin; sie bedeuten also wohl eine 
Krisis, aber wir dürfen glauben: eine Krisis zum Besseren.
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Jedoch beschränkt sich der Einfluß der modernen Natur­
forschung, was die allgemeine Weltanschauung betrifft, nicht 
etwa nur aus die Erschütterung des alten Wunderglaubens. 
Sondern man hat auch versucht, aus Grund der neueren Natur­
erkenntnis eine neue Weltanschauung, einen neuen Glauben 
in naturphilosophischer Gestalt aufzubauen.

Diese neue Weltanschauung, die im Grunde auch schon 
eine recht alte ist, kommt immer wesentlich auf Materialismus 
hinaus. In schroffer Weise trat solche materialistische Natur­
philosophie schon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in 
Männern wie Karl Voigt, dem sogenannten Affenprofessor, 
Moleschott und Louis Büchner hervor. Vor allem Büchners 
populär-oberflächliche Schrift: „Kraft und Stoff", seit 1855 in 
zahlreichen Auslagen erschienen, verkündigte der Welt die neue 
Weisheit: es gibt nichts weiter als nur allein Kraft und Stoff. 
Also ausgeschlossen ist jede höhere Macht, jede Zwecksetzung in 
der Natur, jede Annahme vollends eines göttlichen Willens, 
der in der unermeßlich großen Welt waltet und sich durchsetzt.

Liebig antwortete damals, nur Dilettanten in der Natur­
wissenschaft könnten solche Behauptungen aufstellen. Und schon 
er erklärte es für unerweislich, daß die anorganischen Kräfte 
für sich ausreichen sollten, den Organismus, ja den Geist hervor­
zubringen. Dennoch ist kein Zweifel, daß der Materialismus­
streit vor 50 Jahren und besonders auch Büchners „Kraft und 
Stoff" große religiöse Unsicherheit und Glaubenslosigkeit in 
unser deutsches Volk hineingetragen haben. Vor dem Forum 
strenger Wissenschaft vermochte die materialistische Anschauung 
sich zwar nicht durchzusetzen. Hier mußte sie als unzulänglich 
abgelehnt werden. Aber sie wurde ein Stück moderner Auf­
klärung und zog ihre Kreise weiter und weiter. Den Ober­
flächlichen, nicht tief Gebildeten leuchtete sie ein, den Genuß­
menschen und ungebundenen Geistern war sie willkommen. Und 
bald sollte sie, so schien es, eine neue und machtvolle wissen­
schaftliche Begründung finden. Ende der 50 er Jahre trat 
Charles Darwin (damals 50 Jahre alt) hervor. 1859 er­
schien seine Schrift „Der Ursprung der Arten", 1871 „Die 
Abstammung des Menschen".

Die Hauptlehren Darwins lassen sich kurz zusammenfassen. 
Er glaubte, die ganze organische Pflanzen- und Tierwelt in 
ihrer unerschöpflichen Mannigfaltigkeit und merkwürdigen Ab- 
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gestuftheit sei das Resultat einer langsamen, unermeßlich langen, 
schrittweise erfolgten Entwickelung. In dieser Beziehung teilte 
er mit seinem großen Vorgänger Lamarck wie mit Goethe und 
mit der großen überwiegenden Mehrzahl aller heutigen Natur­
forscher den gleichen Standpunkt. Der Entwickelungsgedanke ist 
nicht Darwins alleiniges Eigentum, nicht seine Entdeckung, er 
ist gegenwärtig ein fast allgemein anerkanntes Stück moderner 
Weltanschauung überhaupt. Darwins Eigentum war die be­
sondere Art, wie er die Entwickelung der organischen Welt ab­
zuleiten und zu erklären versuchte. Formell in höchst respek­
tabler, ja bewunderungswürdiger Weise, in seinen Unter­
suchungen überaus sorgsam, wie ein echter Gelehrter sein muß, 
mit einem erstaunlichen Vorrat von Wissen und in fein ab­
wägender, streng prüfender, induktiver Methode. Sachlich 
aber glaubte Darwin den Schlüssel zu dem Rätsel der Ent­
wickelung in einigen Haupttatsachen gefunden zu haben. Alle 
Veränderungen und alles Emporsteigen des Lebens, meinte er, 
sei hauptsächlich aus dem Kampfe ums Dasein zu erklären. 
Die zufälligen, durch die äußeren Umstände bewirkten kleinen 
Veränderungen sollen das Material liefern, mit denen der 
Kampf ums Dasein arbeitet. Denn wenn diese zufälligen Ver­
änderungen der Organismen einigen Individuen Vorteile im 
Kampfe ums Dasein bringen, so werden diese Individuen am 
leichtesten Sieger bleiben und ihre besonderen Kräfte und vor­
teilhaften Veränderungen am sichersten vererben. Daß außer­
dem auch vor allem durch Gebrauch oder Nichtgebrauch einzelner 
Organe erworbene Abänderungen und dann die äußeren Um­
stände, Klima, Nahrung u. a. die Entwickelung der organischen Welt 
beeinflußt haben, nahm auch Darwin an. Aber die Hauptsache 
sei der Kampf ums Dasein gewesen. Weißmann, einer der 
treuesten und bedeutendsten Schüler Darwins, spricht darum 
noch heute von der Allmacht dieses schöpferischen Prinzips. 
Ganz im Sinne Darwins. Und einige Jahrzehnte hat die 
moderne Naturforschung wesentlich im Banne dieser Anschauung 
gestanden. Es galt, alle Entwickelung aus dem Kampfe ums 
Dasein und bald auch alles Leben, da es nichts weiter sei als 
nur eine besondere Art der Bewegung, entsprechend aus rein 
mechanisch wirkenden Kräften zu erklären. Darwin selbst ging 
nicht so weit, diese letzten Konsequenzen zu ziehen. Aber er 
bewegte sich doch entschieden auf dieser Linie. Er erklärte zwar, 
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daß er nicht den Glauben irgendeines Menschen erschüttern 
wolle, und annehme, daß Gott die erste oder ersten Zellen, aus 
denen alles Weitere hervorging, ursprünglich geschaffen habe. Aber 
da er nun die ganze Weiterentwickelung rein mechanisch und 
zufällig geschehen ließ, da er z. B. auch für die wunderbaren 
Tatsachen der Vererbung eine ganz mechanische Erklärung suchte, 
so trug seine Gesamtanschauung doch einen solchen Charakter, 
daß man fast sagen konnte, für Darwin und seine Anhänger 
sei Gott überflüssig geworden. Man könne nun die Welt auch 
ohne Gott verstehen und vielleicht besser verstehen.

Diese Folgerungen lagen so nahe, daß es nicht über­
raschen konnte, wenn sie tatsächlich sehr bald gezogen wurden. 
Und es war kein Geringerer als David Friedrich Strauß, der 
in diesem Sinne schon 1872 mit seinem Buche vom „Alten 
und neuen Glauben" hervortrat und einen Augenblick die 
ganze gebildete Welt in Atem hielt. „Leicht geschürzt", in
durchsichtiger Klarheit bringt uns dies Buch seine im ersten
Augenblick wenigstens die oberflächlichen Leser bestrickenden Ge­
dankenreihen entgegen. Freilich macht es sich seine Aufgabe
in mehr als einer Beziehung zu leicht. Indem es die ortho­
doxen Lehren als eigentliches Christentum hinstellt, kann es 
ihm natürlich nicht schwer fallen, nun nachzuweisen: „Wir sind 
keine Christen mehr." Strauß ersparte es sich also — was 
ebenso bequem als zumal für einen Theologen unzulässig ge­
nannt werden muß — erst einmal gründlich nach dem Wesen 
des Christentums zu fragen, bevor er prüfte, ob das auch heute 
noch bestehen könne. Weiter brachte er dann, ganz unter dem 
frischen Eindruck der Darwinschen Werke, eine Welterklärung 
ohne Gott, ganz allein aus mechanischen und darwinistischen 
Prinzipien heraus. Doch hat er selbst die Unzulänglichkeit dieser 
Welterklärung gefühlt. Er selbst gibt zu, „das Gebäude 
unserer Weltvorstellung hat noch seine klaffenden Lücken". Und 
er fügt hinzu: „Noch mehr sind wir mit dem Bau unserer 
Pflichten- und Tugendlehre zurück." Denn er hatte in seinem 
Buche auch Antwort geben wollen auf die Frage: „Wie ordnen 
wir unser Leben?" Den Schluß des Buches bildet ein höchst 
anziehender, feinsinniger Anhang über unsere klassische Literatur 
und großen Meister in der Musik.

Im wesentlichen steht dann auch Ernst Haeckel mit seinem 
„Monismus" vom Jahre 1892 und seinen „Welträtseln" vom 
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Jahre 1899 sowie mit seinen soeben erschienenen „Lebenswundern" 
auf den Schultern des Straußischen Buches. Schon Strauß hatte 
die sogenannte „monistische Weltanschauung" proklamiert. Von 
ihm hat Haeckel diesen Ausdruck entlehnt. Seine „Welträtsel", 
in der Volksausgabe nun schon in 130000 Exemplaren auf 
den Markt geworfen, haben also Strauß, den sie gern als 
„größten Theologen" feiern, abgelöst. Auch Haeckels Weltbild 
ist mit pantheistischen Anflügen wesentlich atheistisch, materia­
listisch und mechanistisch. „Gott", „Ewigkeit", „sittliche Frei­
heit" sind ihm nichts als Gespenster, und der Spott über diese 
Dinge ist zum Teil wenig fein. Die Urgrundlage der Welt 
soll ein rätselhafter Urstoff sein, die Urstubstanz, die dann in 
Äther und Masse sich teilte. Doch bekennt Haeckel selbst, über 
diese Dinge nur als Dilettant reden zu können. Mit der 
Sonderung in Äther und Masse beginnt dann im unendlichen 
Raum ein ewiger Kreislauf, das Spiel von Werden und Ver­
gehen, bei dem schließlich nichts herauskommt, und das immer 
wieder von vorn anfängt. Nach der Theorie von Kant- 
Laplace bilden sich die Sonnensysteme. Mit der Urzeugung 
läßt Haeckel — der also auch hier, wo Darwin ihn stehen 
läßt, Gott ausschaltet — das organische Leben zufällig, rein 
mechanisch als ein wunderbares Kunststück aus der chemischen 
Retorte eines längstvergangenen Weltzustandes entstehen. Dann 
setzt die Darwinsche Theorie ein, um alles weitere, aufsteigende 
Leben zu erklären.

Die Religion will Haeckel doch nicht ganz entbehren. Eine 
Zukunftskirche sogar will er nicht missen. Nur werden Aquarien 
und tropische Gewächse darin gepflegt werden und statt des 
Altares wird eine Urania zur Andacht stimmen. Das wäre dann 
der Rückschritt zur bloßen Naturreligion. Doch will Haeckel 
außerdem auch die Religion des Schönen, Guten und Wahren 
verkündigen. Aber auch das Gute ist bei ihm, genau besehen, 
nichts Sittlich-Geistiges, sondern etwas rein Natürliches. Alles 
ist eben nach Haeckel Natur. Sittliche Freiheit gibt es nicht, son­
dern Sittlichkeit entsteht ganz von selbst als Fortbildung und 
Verfeinerung der tierischen Instinkte. Sittlichkeit ist also ebenso 
Naturprodukt wie die Seele, die nach Haeckel weiter nichts sein 
soll als die Summe der höchst komplizierten Gehirnsunktionen.

Zu dem Anstößigsten in Haeckels Welträtseln gehören die 
wissenschaftlich leichtfertigen Bemerkungen über die Person Jesu 
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und die Evangelien, die er aus dem Buche eines Engländers 
(Stewart Roß) kritiklos abgeschrieben hatte.

Eine reiche Literatur ist durch Haeckels Buch hervorgerusen 
worden. Ich selbst habe mich wiederholt mit ihm und zuletzt 
zugleich mit der modernen Naturwissenschaft überhaupt in 
meinem „Wahrheitsgehalt des Darwinismus" auseinandergesetzt. 
Der Hallenser Professor Loofs hat Haeckel wegen seiner starken 
theologischen Verirrungen mit westfälischer Deutlichkeit an­
gelassen. Philosophen wie Adickes, Rehmke, Paulsen haben 
erbarmungslos über Haeckels Philosophie zu Gericht gesessen. 
Unter den Naturforschern haben Fleischmann und v. Schoeler, 
namentlich der letztere in beachtenswerter Weise, die ungemein 
gewagten naturwissenschaftlichen Annahmen und Aufstellungen 
der „Welträtsel" scharf angegriffen.

Wichtiger als das alles aber dürfte es sein, daß sich je 
länger desto mehr innerhalb der Naturwiffenschaft selbst ein be­
deutsamer Umschwung vollzieht, den Haeckel nicht zu sehen 
scheint, jedenfalls in seiner Bedeutung nicht erkennt.

Dieser Umschwung in der Naturwissenschaft läßt sich unter 
zwei Hauptgesichtspunkte bringen. Einmal dringt die Erkenntnis 
unaufhaltsam vor, daß Darwins Haupterklärung der Lebens­
entwickelung aus dem Kampf ums Dasein eine völlig ungenügende 
ist. Der Kampf ums Dasein ist kein schöpferisches Prinzip, 
die Aufwärtsentwickelung des Lebens, das Wunderbarste, läßt 
er unerklärt. Sodann aber geben die Naturforscher selbst es 
immer mehr auf, das Leben als ein bloß mechanisches Problem 
anzusehen. So hat neben anderen der Kieler Professor Reinke 
starken Protest gegen diese Anschauung erhoben. Er zeigt, wie 
schon im Pflanzenleben zwecksetzende Kräfte, „Dominanten", 
wirksam werden. Ihm ist die Welt eine Tat, eine Schöpfung 
Gottes. An seiner Seite steht eine Reihe von Forschern mit 
besten Namen, die selbst meist von Darwin Herkommen, ja sonst 
seine Anschauungen teilen oder Schüler Haeckels sind. Ich 
nenne den Engländer Wallace, der die Eigenart der geistigen 
Mächte in der Welt ebenso kraftvoll betont, wie er mit Darwin 
und fast ganz in Darwins Weise die Entwickelungstheorie ver­
tritt, und Hertwig, einen Schüler Haeckels, der wie einst Liebig 
nichts davon wissen will, das Organische direkt aus dem An­
organischen abzuleiten. Vielmehr sei für uns die Kluft zwischen 
den beiden Naturreichen in demselben Maße tiefer geworden, 
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als sich unsere physikalische und chemische, unsere morphologische 
und physiologische Erkenntnis vertieft habe. Wie gesagt, noch 
eine ganze Reihe neuer und neuester Naturforscher bewegt sich 
auf gleicher Linie, die schließlich dahin führen muß, das 
Geistige als eine eigenartige und selbständige Wesenheit im 
Kosmos wieder zur vollen Geltung zu bringen, mögen die 
„Welträtsel" diese Wesenheit immerhin unter die Gespenster 
versetzt haben. Man darf daher getrost erwarten, daß auch 
die neueste Phase des Materialismus nur ein kurzes Leben 
haben wird. Einstweilen freilich stiftet er ohne Zweifel und 
in weiten Kreisen große Verwüstungen an und belastet das 
religiöse Innenleben vieler mit dem Meltaue schwer zu 
heilender Zweifel.

3. Die Philosophie des 19. Jahrhunderts, besonders 
in der zweiten Hälfte desselben der Neukantianismus, 

Schopenhauer und Nietzsche.

Eng verschwistert waren von Anfang an Theologie und 
Philosophie. Kein Zweifel kann daher bestehen, daß auch all­
gemein herrschende Gedanken, durchschlagende philosophische 
Größen das Auf und Nieder des religiösen Lebens nicht eben 
an letzter Stelle mit bedingen. Nun hat die Philosophie in 
Deutschland vor hundert Jahren ihre klassische Periode erlebt. 
Anhebend mit Kant, dessen Wirksamkeit zunächst ganz noch dem 
18. Jahrhundert angehört, setzte sich jene Philosophie der 
idealistischen Systeme in Fichte, Schelling und Hegel glänzend 
fort. Hegels Geist schien eine Zeitlang zur Alleinherrschaft be­
rufen zu sein. Seine Philosophie galt als Krönung und 
Schlußstein menschlicher Weisheit. Seine schwerfälligen Kunst­
ausdrücke schienen sich in den verschiedensten Wissenschaften an­
wenden zu lassen. Auf Theologie und Kirche bedeutete zunächst — 
bis die Linkshegelianer hervortraten — die Einwirkung Hegels 
eine Verstärkung der konservativen Strömung. Seine Richtung 
auf das Objektive in Staat und Kirche begünstigte die neu­
aufkommende Orthodoxie. Dann kamen die Spaltungen unter 
den Hegelianern. Es kam eine allgemeine Abwendung der 
Geister von philosophischen Spekulationen und abstrakten, kunst­
voll gebauten Systemen überhaupt. Das Zeitalter der Natur-
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Wissenschaft, der Jnduktionsmethode zog herauf. Auch Hegels 
Stern sank dahin.

So ist die idealistische Philosophie mit ihren großen 
Systemen für die Gegenwart fast einflußlos geworden. Nur 
allein Kant wirkt auch heute trotz seiner bedachtsam schwer­
fälligen Sprache noch in bedeutender Weise fort. Er ist heute 
wieder in hohem Maße der Mann der wissenschaftlichen Welt 
geworden, während dagegen Schopenhauer und Nietzsche auf 
die große Menge der Gebildeten ihren hauptsächlichsten Einfluß 
geübt haben.

Merkwürdig ist es, wie Immanuel Kant eine Zeitlang von 
seinen Nachfolgern zurückgedrängt und überstrahlt wurde und 
dann nach hundert Jahren seine geistige Auferstehung erlebt 
hat. Zuerst waren es Theologie und Philosophie, welche zu 
ihm zurückkehrten, oder bei ihm wieder anknüpften. Der Berliner 
Philosoph Friedrich Paulsen feierte 1899 Kant als den Philo­
sophen des Protestantismus. Längst zuvor hatten so hervor­
ragende Theologen wie Lipsius und Ritschl aus Kants Arsenal 
ihre Waffen geholt. Neuerdings begegnen uns Kants Grund­
gedanken, namentlich in bezug auf Erkenntnistheorie, d. h. die 
Grenzen und die Gesetze des menschlichen Erkennens auch bei 
den Naturforschern. Und diese letztere Tatsache geht offenbar 
Hand in Hand mit der oben geschilderten vordringenden Um­
wandlung innerhalb der Naturwissenschaft, ihrer Überwindung 
des Darwinismus im engeren Sinne und ihrer Abwendung 
von der einseitig mechanistischen Weltanschauung. Ganz instinktiv 
scheint daher Haeckel in seinen „Lebenswundern" Kant seine 
besondere Ungnade zuzuwenden.

Das alles aber wird uns verständlich, wenn wir die 
beiden wesentlichsten Seiten der Kantischen Philosophie ins Auge 
fassen, ihren Kritizismus und ihren Moralismus. Gab es eine 
weitverbreitete Anschauung, die nur das gelten lassen wollte, 
was man mit Händen greifen, was man sehen, hören, riechen, 
messen kann, die Materie der Dinge außer und in uns, so 
mußte gegenüber solchem Banausentum Kants schlichte, eindringende 
Erkenntnis von neuem schwer ins Gewicht fallen: alles, was 
wir wahrnehmen, ist ja gar nicht das Ding da draußen, sondern 
immer ist das Erste und Vorwaltende das, was unsere geistige 
Organisation von sich aus hinzubringt. Wir haben es niemals 
unmittelbar mit den objektiven Dingen zu tun, sondern immer 



3. Die Philosophie des 19. Jahrhunderts usw. 33
mit unserer Erscheinungswelt. Nehmen wir z. B. an, wir 
hören ein lustiges Reiterlied. Was ist das eigentlich außer 
unserem Ohr und außer unserer inneren Empfindung? Nichts 
als wellenförmige Bewegung der Luft. Die bewegte Luft trifft 
auf unser Trommelfell und versetzt es in Schwingungen. Diese 
Schwingungen pflanzen sich fort bis ins Labyrinth, bis zu den 
innersten Gehörnerven. Hier „setzen sie sich um" in Töne und 
Melodie. Unsere körperlich geistige Organisation bringt also 
erst das Beste dazu. Was wir erfahren oder wahrnehmen, ist 
schließlich unser eigenes irgendwie in Erregung gesetztes Innere. 
Ebenso ist es bei allen Lichtwahrnehmungen. An sich ist alles 
Licht und alle Farbe nichts als wellenförmige Ätherbewegung, 
wobei hinzugefügt werden muß, daß der Äther noch ein ziemlich 
geheimnisvolles Ding ist. Licht, Farbe, Glanz wird es erst durch 
die Umwandlungen in unserem Inneren. Wie Ton und Melodie 
und die ganze reiche Herrlichkeit der Musik, so ist auch „grün" 
und „rot" und „hell" und „schön" ein Produkt unserer eigen­
tümlichen geistigen Organisation. Kant hat das, was in unserer 
Erscheinungswelt unserem eigenen Wesen entstammt, nach 
allen Seiten hin erforscht und nachgewiesen, wie unendlich 
viel in dem Spiegelbild der Welt der Spiegel selbst, unsere 
geistige Organisation, auf eigene Rechnung schreiben darf und 
muß. Hier ist ein Punkt, wo man einsetzen kann, um dem 
rohen und krassen Materialismus gegenüber die Eigenart und 
Bedeutsamkeit des Innerlichen, des geistigen Elementes in helles 
Licht zu setzen.

Mit diesem Ergebnis der Kritik der reinen Vernunft, dem 
Kantischen Kritizismus, verbindet sich zu noch größerem Gewicht 
sein Moralismus. Darunter ist hier nicht etwa die früher 
berührte einseitige Umsetzung alles Religiösen ins Moralische 
bei Kant zu verstehen, sondern die Kraft und Sicherheit seines 
sittlichen Selbstbewußtseins. Kant ist ein Prediger des kate­
gorischen Imperativs, d. h. eines unbedingt gebietenden Pflicht­
bewußtseins.

In diesen beiden Seiten der Kantischen Gedankenwelt sind 
unzerstörbare Wahrheiten zum Ausdruck gekommen. Sie tragen 
gleich unzerbrechlichen Säulen auch den religiösen Glauben, wie 
alsbald Schiller es empfunden und kraftvoll ausgesprochen hat 
in seinen „drei Worten inhaltsschwer". Sie „gehen von Mund 
zu Munde". Sie heißen: Freiheit, Tugend, Gott.

Aus Natur u. Geisteswelt 66: Braasch, religiöse Strömungen. 3



34 II. Die neuen Mächte.

Und ein Gott ist, ein heiliger Wille lebt, 
Wie auch der menschliche wanke; 
Hoch über Zeit und dem Raume webt 
Lebendig der höchste Gedanke.
Und ob alles in ewigem Wechsel kreist, 
Es beharret in Wechsel ein ruhiger Geist.

Dem Menschen ist nimmer sein Wert geraubt, 
Solang er noch an die drei Worte glaubt.

Die machtvolle Wiedererstehung der Kantischen Gedankenwelt 
und ihr wachsender Einfluß auf das Leben der Gegenwart er­
scheint wie eine Konstante im wechselnden Strom der Stimmungen 
und Richtungen unserer Zeit. Und sie muß uns um so zukunfts­
voller erscheinen, je breiter und verderblicher die Einwirkungen 
waren, die von Schopenhauer und Nietzsche ausgegangen 
sind und noch immer sich fortsetzen.

Arthur Schopenhauer war als Sohn eines Danziger 
Großkausmanns frühzeitig durch Reisen weit in die Welt hinaus­
gekommen. Er wandte sich erst später dem gelehrten Berufe zu. 
Seine Dozentenkarriere in Berlin scheiterte. Er schrieb das Hegels 
Einfluß zu und faßte deshalb für Lebenszeit eine feindselige Ge­
sinnung gegen ihn und alle Schulphilosophie. Er blieb Junggeselle 
und starb als solcher 72jährig im Jahre 1860 in Frankfurt a.M.

Seine ersten gehaltvollen, an Kant anknüpfenden Schriften 
gingen spurlos vorüber. Ebenso erging es zunächst seinem 
philosophischen Hauptwerk von 1819: „Die Welt als Wille 
und Vorstellung". Erst seine „Parerga und Paralipomena" 
vom Jahre 1851 machten aus dem Vereinsamten ein glänzen­
des Meteor, eine weltberühmte Größe. Vier Jahrzehnte hin­
durch etwa blieb er der Modephilosoph der Zeit und ein Jahrzehnt 
konnte er sich selbst noch sonnen im Glanze seines Ruhmes. 
Nach den fehlgeschlagenen Hoffnungen des Jahres 1848, unter 
dem Druck der Reaktion herrschte eine verbitterte Stimmung. 
Diese Stimmung fand sich nun in Schopenhauers Philosophie 
wieder. Auch der religiöse Niedergang des Volkslebens in den 
50er Jahren fand zumal in den „Parerga und Paralipomena" mit 
ihrem bitteren Spott die Rechtfertigung vor sich selbst. Und alle 
verkannten Genies, alle skeptischen und verstimmten Geister, alle 
weltschmerzlichen Herzen griffen damals gern nach dem ver­
gifteten Zuckerbrot, welches die „Parerga und Paralipomena" 
ihnen darboten. Sie tun es vielfach noch heute.
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Seine philosophischen Grundgedanken sprach Schopenhauer 

schon im Titel seines Hauptwerkes aus: „Die Welt als Wille 
und Vorstellung". Darüber ist er nicht hinausgekommen. 
Kants Einfluß tritt uns sofort entgegen. Der erste grundlegende 
Satz lautet: „Die Welt ist uns nur als Vorstellung ge­
geben." Daher „die Träume und das Leben sind Blätter 
eines und des nämlichen Buches". Beide sind nur Vorstellungen, 
nur Gehirnphänomene, oder Erzeugnisse des Gehirns, nur durch 
den Verstand und für den Verstand da. Wer die Welt also 
objektiv erkennen will, verlangt etwas in sich selbst Wider­
sprechendes. Die Welterkenntnis ist eben ganz subjektiv, nur 
unsere Vorstellung. Mit anderen Worten, wenn jemand nach 
der Welt greifen und sie denkend fassen will, so zergeht ihm 
ihre Realität unter den Händen. Aber dies ist doch nur die 
eine Seite der Schopenhauerschen Weltanschauung. Eine ge­
wisse Realität der Welt gibt es doch. Die Innenseite der 
Welt ist der Wille. Er ist der Grund aller Dinge: „Die 
Welt als Wille!" Aber welcher Wille ist denn der Grund 
aller Dinge. Etwa des Menschen Wille? So ist's nicht ge­
meint, antwortet Schopenhauer. Nein, ein raumloser und zeit­
loser, ein völlig freier Wille ist die Innenseite der Welt. Dieser 
Wille bestimmt sich selbst ohne Grund und ohne Zweck rein 
willkürlich durch einen vorzeitlichen Akt zum Sein, und er kommt 
nun in jedem Wesen und zwar in jedem Wesen ganz zur Er­
scheinung, doch nun nicht mehr frei, sondern durch jenen vorzeit­
lichen Akt ganz und gar unfrei und gebunden.

Wir fragen: wie kann ein Wille, ehe er zum Sein ge­
kommen ist, überhaupt handeln? Wie kann er noch dazu einen 
solchen entscheidenden, zauberhaften Akt vollziehen, wenn nicht 
vorher eine Kraft in ihm ist? Ein nicht seiender und rein 
willkürlicher Wille ist ja zum Handeln gar nicht fähig, ja ist 
bei Lichte besehen überhaupt kein Wille. Schopenhauer aber fährt 
fort: Jeder findet sich selbst nun als diesen Willen, in welchem 
das innere Wesen der Welt besteht, so wie er sich auch als das 
erkennende Subjekt findet, dessen Vorstellung die ganze Welt 
ist. Der Mensch ist also die Welt im kleinen, Mikrokosmos.

Darüber freilich wird sich nun niemand wundern, daß 
die so rein willkürlich, grundlos und zwecklos entstandene Welt 
die denkbar schlechteste und vernunftloseste ist. Wo sollte die 
Vernunft denn Herkommen? Natürlich ist darum auch der 

3*
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Mensch mit Erbsünde behaftet. Seine Erbsünde besteht darin, 
daß er geboren wurde. Denn dahinter steckt schließlich eben 
nur jener Wille, der grundlos und vernunftlos zum Leben 
strebt oder wie Schopenhauer sich ausdrückt: „die vorzeitliche 
Urtat der Individuation oder Korporation." Daß aber daraus 
lauter verkehrtes Handeln und eine gründ verkehrte Welt hervor­
gehen muß, ist nur natürlich. Daher das große Weltbedürfnis, 
daß eine Erlösung komme. Wie soll das möglich sein? Hier 
greift Schopenhauer auf den Buddhismus zurück. Als Vor­
stufe der Erlösung sind Gerechtigkeit, Menschenliebe und Mit­
leid, als völlige Erlösung ist die „Verneinung des Willens 
zum Leben" anzusehen. Zunächst sollen die Menschen so weit 
kommen. Schopenhauer glaubte z. B. die Mission Bonapartes 
in diesem Sinne verstehen zu sollen. In ihm sei die ganze 
Bosheit des menschlichen Willens und der ganze Jammer, der 
mit diesem bösen Willen verknüpft sei, offenbar geworden. 
Dadurch solle die Menschheit ihr tragisches Dasein erkennen 
und den Willen zum Leben verneinen. Wenn es aber erst 
einmal auf der höchsten Lebensstufe beim Menschen so weit 
gekommen sein würde, dann würden auch die niederen Stufen: 
Tiere, Pflanzen, Steine, von selbst nachfolgen und so zuletzt 
alles aufhören und nichts mehr sein, kein Wille, keine Vor­
stellung, keine Welt. Der Schluß des ganzen Daseins wäre also 
ein großer, allgemeiner Welt-Selbstmord.

Man begreift es, wie diese Philosophie sich gerade in den 
fünfziger Jahren, in einer von weltschmerzlicher Stimmung erfüllten 
Zeit, durchsetzen konnte. Da übersah man solche Widersprüche 
im System, daß einmal die Vorstellung ein Erzeugnis des 
Gehirns sein sollte, sodann aber ebensogut das Gehirn ein 
Erzeugnis der Vorstellung. Gehirn und Vorstellung beide 
zugleich Ursache und Wirkung des anderen. Da nahm man 
keinen Anstoß an der Mythe vom grundlosen und völlig will­
kürlichen, noch nicht zum Sein gelangten Willen und vom 
künftigen Selbstmord der Menschheit, Tierheit, Sonne, Mond 
und Sternen. Da jauchzte man nur diesem Ausdruck einer 
pessimistischen Stimmung zu. Und besonders ergötzte man sich — 
im Ingrimm über die Verbindung der Reaktion in Staat und 
Kirche — über so manche bittere Satire Schopenhauers, über 
so manchen Hohn und Spott seiner Paralipomena gerade über 
religiöse und kirchliche Dinge. Die Religion sei ein exzellentes 
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Zähmungs- und Abrichtungsmittel des verkehrten, stumpfen und 
boshaften, bipedischen (zweibeinigen) Geschlechtes. Für die Fürsten 
sei der Herrgott der Knecht Ruprecht, mit dem sie die großen 
Kinder zu Bette jagen, wenn sonst nichts mehr helfen will. 
Die Religion habe keinen Wert. Die religiösen Motive würden 
kein Verbrechen hemmen. Im Namen der Religion seien die 
schlimmsten Greueltaten geschehen. — Und so klingen nun diese 
Vorwürfe wider durch die ganze kirchen- und religionsfeindliche 
Literatur. Was religiöse Wahnvorstellungen und wilder Fanatismus 
vollbracht haben, wird der hehren Himmelstochter, der reinen 
Religion selbst, zugeschrieben. Es ist nicht anders als wenn 
man alle Poesie verwerfen wollte, weil es auch erbärmliche Reim­
schmiede oder schmutzige Literaten gibt. Oder als wollte man 
alle Kunst verwerfen, weil auch manches Minderwertige oder 
ganz Unwürdige sich als Kunst ausgegeben hat. Und es ist 
doch den Heutigen so leicht gemacht, das reine Wesen der 
Religion in seiner höchsten Erscheinung in Christus zu schauen. 
Man muß sich wundern, daß trotz der lautredenden historischen 
Persönlichkeit Jesu ein Philosoph schreiben konnte, was die 
Religionen den Pflichten gegen Gott beilegten, das entzogen 
sie den Pflichten gegen die Nächsten. Sie seien daher wie die 
Glühwürmer und bedürften wie diese der Dunkelheit, um zu 
leuchten. Es begreift sich aber nach solchen Bekenntnissen wohl, 
daß auch die christliche Mission unter den Heiden Schopenhauer 
im Herzen verhaßt und ein Greuel in seinen Augen war. 
Und es mag daher auch wohl sein, daß von diesem Haß 
Schopenhauers gegen die christliche Heidenmission sich wenigstens 
ein Teil der Abneigung und Ungunst herschreibt, welche gerade 
der Heidenmission gegenüber noch so weit verbreitet ist. Denn 
die direkte und indirekte Beeinflussung der Stimmung und Denk­
weise unserer Zeitgenossen durch Schopenhauer ist eine außer­
ordentlich weitreichende.

Ein großes Gewicht legte Schopenhauer in seinem System, 
wie schon erwähnt wurde, auf das Mitleid als Vorstufe der 
Erlösung. Und er war stolz darauf, in diesem Punkte mit 
dem Christentum zusammenzutreffen. Daraus ebenso wie aus 
einigen von seinen angeführten Aussprüchen über die Religion 
könnte jemand wohl den Schluß ziehen, daß er selbst sehr 
menschenfreundlich gewesen sei. Gerade diese Voraussetzung 
wird bitter enttäuscht. Lehre und Leben war bei unserem 
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-Philosophen nicht so unbedingt im Einklang. Nietzsche spottet 
einmal über ihn, daß ihn sein Pessimismus, vermöge dessen 
wir in der denkbar schlechtesten Welt leben, nicht abhalte, 
die Flöte zu spielen und das Leben als Junggeselle behaglich 
zu genießen. So hören wir auch den Prediger des Mit­
leids über die Menschen bitter spotten. Von den Frauen 
schreibt er: „Mit 18 Jahren erreicht das Weib die Reife 
ihrer Vernunft. Aber es ist auch eine Vernunft danach, 
eine gar knapp gemessene. Zu Pflegerinnen und Er­
zieherinnen unserer ersten Kindheit eignen die Weiber sich 
gerade dadurch, daß sie selbst kindisch, läppisch und kurzsichtig, 
mit einem Wort zeitlebens große Kinder sind: eine Art Mittel­
stufe zwischen dem Kinde und dem Mann, als welcher der 
eigentliche Mensch ist." Damit aber die Männer sich auch 
nicht überheben, so berichtet Schopenhauers Biograph Gwinner 
folgenden Ausspruch des Dreißigjährigen: „Was die Menschen 
zusammenbringt und zusammenhält, ist ihre Gemeinheit, Kleinheit, 
Plattheit, Geistesschwäche und Erbärmlichkeit. Darum sei sein 
Gruß an alle Zweifüßler: Friede sei mit euch! weiter 
nichts!" Das ist doch nicht die Sprache menschenfreundlichen 
Mitleids.

Man wird daher erst recht nicht erwarten, daß Schopen­
hauer besonders glimpflich mit seinen wirklichen oder vermeint­
lichen Gegnern verfuhr. Er spottet weidlich über die schwer­
fällige Sprache Hegels, auch Schleiermachers und Herbarts. 
Das mag hingehen. Aber er gibt zu verstehen, jenen Philo­
sophen fehle die Überzeugung, es seien Regierungsphilosophen. 
Sich selbst dagegen zählt er sicher zu den zwei bis drei wirklich 
großen, genialen Geistern, welches jedes Jahrhundert hervor­
zubringen pflege.

Was es für das religiöse Leben der Gegenwart für einen 
tiefen Schaden bedeutet, daß ein solcher Mann mit solcher 
Philosophie und zugleich solcher Gesinnung etwa „40 Jahre 
hindurch eines der stärksten Fermente des deutschen Geistes­
lebens bleiben und es nach allen Seiten hin beeinflussen sollte" 
(Ziegler): das wird jeder empfinden, wenn es auch niemand 
ausmessen und abschätzen kann.

Doch darf man fragen, ob Friedrich Nietzsche, am 
25. August 1900 in Weimar nach langer geistiger Umnachtung 
gestorben, nicht wenigstens zeitweilig eine noch stärkere und 
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unheilvollere Wirkung auf seine Zeitgenossen ausgeübt hat und 
noch heute ausübt. In der Tat eine höchst markante Persön­
lichkeit im Leben der Gegenwart muß erst recht Nietzsche ge­
nannt werden. Grimm hat über das Problem Nietzsches 
geschrieben. Mir scheint noch wichtiger das Problem Nietzsche 
zu sein. Einmal die Frage, wie ist er, der Pfarrerssohn und 
hochgebildete moderne Mensch, der Antichrist geworden, als den 
er sich selbst in seiner Schrift dieses Titels bekennt? Grimm 
meint, daß diese Feindschaft Nietzsches gegen das Christentum 
die selbstverständlich nicht beabsichtigte Folge seines orthodoxen 
Jugendunterrichtes gewesen sei. Auch als Vermutung ist diese 
Meinung charakteristisch für die religiöse Lage der Gegenwart. 
Andere haben gemeint, um sich der geheimen Anziehungskraft 
zu erwehren, welche die Person Jesu auf ihn ausübte, habe 
er sich fanatischem Hasse gegen das Christentum in die Arme 
geworfen. Er wollte sich nicht unterkriegen lassen. Auf die 
Dauer würde er, wenn ihm eine weitere Entwickelung vergönnt 
gewesen wäre, doch vielleicht nicht widerstanden haben. Für 
diese Meinung spricht manches in der Denkweise Nietzsches. 
Ich finde in seinen Schriften zahlreiche Zeugnisse dafür, daß 
das antike Heidentum der Griechen und Römer einen gewaltigen 
Eindruck auf seine Seele gemacht hat. Vielleicht war dies Letzte 
das Entscheidende.

Zweitens könnte man fragen, wie konnte Nietzsche in 
seiner Zeit einen solchen außerordentlichen Einfluß gewinnen? Also 
das Problem Nietzsche, insofern er ein moderner Prophet gewesen 
ist. Jedenfalls spiegelt sich der geistige und religiöse Zustand 
der Gegenwart in höchst beachtenswerter Weise in dieser geistigen 
Machtstellung Nietzsches wider. Erstreckt sich doch sein Einfluß 
weit über die Grenzen Deutschlands hinaus. Ich fand 
schon 1899 Nietzsches Werke in italienischer Übersetzung als 
Novität im Schaufenster in Rom, der Stadt des Papstes, 
ausliegen.

Schon auf dem Gymnasium in Schulpforta entfaltete 
Nietzsche, zumal im Deutschen, in den alten Sprachen und in der 
Musik eine hervorragende Begabung. Auch seine dichterische Kraft 
regte sich schon in ihm. Als Bonner junger Student scheint er 
vieles verloren zu haben. Hier schrieb er schon einmal seiner 
Schwester, er sei oft nicht glücklich, habe zu viel Launen und 
sei gern ein wenig Quälgeist für sich selbst und andere. Dann 
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fährt er fort: Seelenruhe und Glück seien mit dem Glauben 
verbunden, der Jünger der Wahrheit müsse forschen. Und der 
Wahrheit fühlte er sich in diesen jungen Jahren ganz verpflichtet: 
„Was ist mir Gutherzigkeit, Feinheit und Genie, wenn das 
Verlangen nach Gewißheit dem Menschen nicht als innerste 
Begierde und tiefste Not gilt?" In diesem Bekenntnis offen­
barte er schon jenen amor fati, von dem er später gern spricht, 
die Liebe zum Schicksal auch dann, wenn es Schweres auflegt. 
Er offenbarte darin aber auch seine aussteigenden religiösen 
Zweifel, und auch darin sind diese typisch für viele Gebildete 
unserer Zeit, daß sie mit einer gewissen Unwissenheit in reli­
giösen Dingen verbunden waren. Meinte er doch in einem 
Briefe an seine Schwester, es sei einerlei, ob man als Moham­
medaner oder als Christ glaube. Der Glaube sei das Segnende, 
einerlei was sein objektiver Inhalt sei.

Nietzsche hatte sich der Burschenschaft Frankonia in Bonn 
angeschloffen. Aber das Tabakrauchen, Kneipen und Schulden­
machen im Burschenschaftsleben mißfiel ihm durchaus. Es kam 
zum Bruch und in tiefer Verstimmung hatte er wie ein Flücht­
ling Bonn verlassen.

Gerade in dieser Stimmung kam er zur Lektüre Schopen­
hauers und war es natürlich, daß er von Schopenhauer im 
Innersten ergriffen und eine Zeitlang begeisterter Schüler dieses 
Meisters wurde. Er selbst schreibt, das Bedürfnis nach Selbst­
erkenntnis und Selbstzernagung habe ihn gewaltsam gepackt. Er 
wurde ein grübelnder Mensch, bitter, ungerecht und zügellos 
in dem gegen sich selbst gerichteten Haß.

Seine gesamte Lebensrichtung kündigt sich uns hier schon 
an. Es handelt sich für ihn fortan nicht bloß um Philosophie, 
um eine geschlossene Weltanschauung. Ihn befriedigte kein bloßer 
Intellektualismus. Er wollte dem Leben selbst einen Sinn, 
einen wahrhaft wertvollen Inhalt abgewinnen. So erklärt sich 
bei ihm der spätere höchst paradoxe Ausspruch, der Wert der 
Wahrheit selbst sei fraglich. Er wollte selbst die Wahrheit 
drangeben, um einen vollen Lebensinhalt zu gewinnen. Von 
hier aus allein werden wir ihn verstehen und gerecht beurteilen 
können, wenn wir hinzunehmen, daß er eine nervös reizbare 
und zwiespältige Natur war und zugleich ausgezeichnet durch 
scharfe Lebensbeobachtung, wo ihm denn viel Abstoßendes, 
Niedriges, Erbärmliches im Leben nicht verborgen bleiben 
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tonnte.1) So snchte er ein Lebensideal. Aber hat er es ge­
funden?

1) Rittelmeyers Beurteilung Nietzsches (Friedrich Nietzsche und die 
Religion, Ulm 1904) kann ich nicht teilen. Rittelmeyer gewinnt sein 
optimistisches Bild von Nietzsche zum großen Teil nur dadurch, daß er 
sein eigenes liebenswürdiges Wesen in Nietzsche hineininterpretiert.

Als 22jähriger Mensch glaubte er in Schopenhauer, 
Schumauuscher Musik und einsamen Spaziergängen das Beste 
zu haben. Dann ging der Stern Wagners an seinem Himmel 
auf und mit ihm die Kunst als Lebensideal. Aber auch das 
hielt auf die Dauer nicht. Nietzsche konnte keinen über sich 
haben. Es kam der offene Bruch mit Wagner und immer 
mehr trat die scharfe, ätzende, kritische Seite seines Geistes 
hervor. Er, der ein Lebensideal suchte, fand in jedem System, 
in jeder großen bahnbrechenden Persönlichkeit einen schwachen 
Punkt. Der bannte ausschließlich seinen Blick und wuchs zur 
schwarzen Wolke, welche zuletzt alles Große und Schöne vor 
seinen Augen verhüllte.

Selbst arm an fruchtbaren, gesunden, positiven Gedanken, 
philosophierte er, indem er int Gegensatz, kritisch-antithetisch 
zu allen früheren großen Geistern denkend sich bemühte. So 
kam er zu einer Menge von schiefwinkligen Ansichten. Vor 
allem, er hatte keine Ehrfurcht mehr vor alten oder neuen 
Größen. Er konnte und wollte nicht bewundern. So sprach 
er nur verächtlich von den Deutschen und dem neuen Deutschen 
Reiche, zog Paris und Petersburg bei weitem Berlin vor, 
Russen und Franzosen den Deutschen. „Germanen, das be­
deutet lange Beine und Gehorsam. Weiter nichts!" Dies 
„weiter nichts!" ist bezeichnend für ihn. Gegen den „alten 
und neuen Glauben" von David Strauß schrieb er eine in 
vieler Beziehung zutreffende Kritik und zerpflückte dabei un­
barmherzig auch Straußens vielbewunderten Stil. Kurz, Nietzsche 
wurde ein David gegen jeden Goliath der Geschichte. Mit der 
Schleuder seines Wortes wußte er alle zu treffen, glaubte es 
wenigstens selbst. Sokrates war ein Niedergangstypus. Er 
gehörte seiner Herkunft nach zum niedersten Volk. Er war 
Pöbel. Ihn zeichnete Rachitikerbosheit aus. Er war der 
Hanswurst, der sich ernst nehmen machte. Er war ein Miß­
verständnis. Kant war der verwachsenste Begriffskrüppel. Sein 
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kategorischer Imperativ war steife Tartüfferie oder Idiotismus. 
Er war neben Leibniz und Luther ein Hemmschuh mehr der 
an sich nicht taktfesten deutschen Rechtbeschaffenheit. Der 
Protestantismus ist die halbseitige Lähmung des Christentums 
und der Vernunft. Schiller war ein Moraltrompeter von 
Säkkingen, Sybel und Treitschke waren Historiker mit dick 
verbundenen Köpfen.

In all diesen Aussprüchen spiegelt sich offenbar eine maß­
lose Menschenverachtung wider. Von ihr war Nietzsche noch 
mehr erfüllt als sein erster Meister Schopenhauer. „Wir sind 
keine Humanitäre", ruft er aus. „Wir würden uns nie er­
lauben von unserer Liebe zur Menschheit zu reden . . . Mensch­
heit! gab es je noch ein scheußlicheres altes Weib unter allen 
alten Weibern? (es müßte denn etwa die Wahrheit sein, eine 
Frage für Philosophen!)." Der gewöhnliche Mensch galt Nietzsche 
nur als Herdenmensch, ein Tier mit roten Backen. Unzählige- 
mal kehrt die Bezeichnung Tier für den Menschen wieder. Der 
Mensch sei noch jetzt mehr Affe als irgendein Affe, ein 
Gesindel, über das einem der Ekel am Herzen frißt. Er sei 
Stoff, Bruchstück, Kot, Unsinn, Chaos. Wie Nietzsche im all­
gemeinen — zuweilen kommen auch bessere Äußerungen vor — 
die Frauen einschätzt, zeigt sein Wort: „Du gehst zum Weibe? 
Vergiß die Peitsche nicht!"

Aber wo bleibt denn nun eigentlich die besondere Welt­
anschauung Nietzsches? Das ist eben das Charakteristische, 
daß trotz seiner vielen Schriften und ihrer stolzen Sprache die 
philosophischen Gedanken, die als sein spezielles Eigentum be­
zeichnet werden können, ebenso gering an Zahl wie unzulänglich 
nach ihrem Inhalt und ihrer philosophischen Begründung sich 
erweisen. Für sein mangelhaftes philosophisches Können spricht 
das eine schon Bände, daß er in eben dem Briefe an seine 
Schwester, in dem er noch seinen Schopenhauer neben Spazier­
gängen und Schumannscher Musik als seine Erholung bezeichnet, 
zum erstenmal — soweit ich sehe — einen Schopenhauer direkt 
entgegengesetzten Gedanken ausspricht, der ihn später ganz be­
herrschte und von ihm weiter ausgesponnen wurde. Er schreibt: 
„Gestern stand ein stattliches Gewitter am Himmel. Ich eilte 
auf einen benachbarten Berg und fand oben eine Hütte, einen 
Mann, der zwei Zicklein schlachtete, und seinen Jungen. Das 
Gewitter entlud sich höchst gewaltig mit Sturm und Hagel.
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Ich empfand einen unvergleichlichen Aufschwung und ich erkannte 
recht, wie wir erst dann die Natur recht verstehen, wenn wir 
zu ihr aus unseren Sorgen und Bedrängnissen herausflüchten 
müssen. Was war mir der Mensch und sein unruhiges Wollen I 
Was war mir das ewige: du sollst! du sollst nicht! Wie anders 
der Blitz, der Sturm, der Hagel, freie Mächte ohne Ethik! 
Wie glücklich, wie kräftig sind sie, reiner Wille ohne Trübungen 
durch den Intellekt!"

Man dürfte fragen: Gibt es eine größere Konfusion? Aber 
auch: gibt es einen größeren Gegensatz zu Schopenhauer, dem 
noch gefeierten Meister? Dieser hofft, die Erkenntnis (des 
Weltelendes) werde dereinst den Willen zum Leben zur Um­
kehr bringen und damit die Erlösung vom Weltelend und 
die Auflösung der Welt als Wille und Vorstellung einleiten. 
Nietzsche dagegen schaut verlangend aus nach dem Glück und 
der Kraft eines durch keinen Intellekt mehr getrübten reinen 
Willens. Der Durst nach einem gesuchten, aber noch un­
erreichten Lebensideal verzehrt ihn. In dem rücksichtslosen 
Sichausleben der Naturkräfte sieht er ein Vorbild für den 
unter dem Druck sittlicher Forderungen sich selbst quälenden 
Menschen. Hier ist der Anfang zu seinem späteren „Jenseits 
von Gut und Böse" und ebenso die Abwendung von Schopen­
hauers mythologischem Idealismus zu einem zugleich derben 
und übergeistigen Realismus.

Denn dahin gelangte Nietzsche schließlich im Suchen nach 
einem Lebensideal. Vor allem wollte er nun Monist sein, 
d. h. er wollte nur die eine, diesseitige Welt, nur das diesseitige 
Leben, nur die Erde für uns Menschen gelten lassen. Das sei 
die einzige Wirklichkeit. Hatte Schopenhauer in Anlehnung an 
indische Weisheit gemeint, die Welt habe keine Realität, sondern 
die Maja, d. h. der Schleier des Truges sei es, der die Augen 
der Sterblichen umhülle und der sie eine Welt sehen lasse, von 
der man weder sagen könne, daß sie sei, noch daß sie nicht 
sei; so sagt dagegen Nietzsche: „Die Sinne lügen nicht!" Die 
scheinbare Welt ist die einzige. Es gibt nur eine Welt des 
Sinnlichen, keine geistigen Realitäten wie Ideen und dergleichen. 
Darum ist ihm Kant der verwachsenste Begriffskrüppel. Kants 
Erkenntnistheorie, sein Nachweis des gewaltigen idealistischen, 
aus unserem eigenen geistigen Wesen stammenden Momentes in 
der Erscheinungswelt, benimmt Nietzsche den Atem; er kann 
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dabei nicht leben. Darum fort mit ihr, denn Nietzsche will 
leben.

Diese angeblich wirkliche Welt der Sinne nun aber auch 
philosophisch zu erklären, dazu fühlt Nietzsche keinerlei Bedürfnis. 
Alles Metaphysische wirft er einfach in die Rumpelkammer. 
Die Welt ist da. Das ist ihm genug. Und doch will er kein 
Materialist sein. Es will an den Stoff und die mechanische 
Tölpelei des Materialismus nicht glauben. Zwar ist er ein 
eingefleischter Darwinist. Er läßt also einen Zweck in der Natur 
und die Freiheit des Menschen nicht gelten. Der Einzelne ist ihm 
ein Stück Fatum, von vorn und von hinten, eine Notwendig­
keit für alles, was kommt und sein wird. Und gleichzeitig 
leugnet er die Gesetzmäßigkeit in der Natur, deren Annahme 
nur auf pöbelmännischer, alles gleichmachender Feindschaft gegen 
alles Bevorrechtigte und Selbstherrliche beruhe. Und er leugnet 
ebenso die Seele als Ich, als geistige Realität. Kurz Nietzsche 
verzichtet auf jede philosophische Welterklärung ebenso wie auf 
jede Untersuchung über Möglichkeit und Grenzen unserer Welt­
erkenntnis.

Seine wenigen positiven, philosophischen Gedanken schweben 
also haltlos in der Luft. Sie haben einzig die Bedeutung, 
daß sie sein leidenschaftliches Suchen und Verlangen nach einem 
Lebensideal bekunden.

So proklamiert er als das eigentliche Wesen der Welt 
den „Willen zur Macht", wie es sich auf jenem Berge in 
Sturm und Wetter ihm verkörperte. Und deshalb sind die 
Begierden und Leidenschaften, die Instinkte das Wertvolle im 
Menschen, weil die Instinkte am meisten, am rücksichtslosesten 
das Leben bejahen.

Damit sind nun aber auch die Voraussetzungen für Nietzsches 
neue Ethik, für seine „Umwertung aller Werte" gegeben. 
Wir begreifen die Folgerungen aus den nun gegebenen Prämissen, 
die gesunde Moral sei von einem Instinkt des Lebens beherrscht, 
die widernatürliche Moral wende sich gegen den Instinkt des 
Lebens. Die untersten und obersten Begehrungen des Lebens 
verneinen, sei Dekadenz-, sei Untergangsmoral. Ein erstes 
Gebot würde es für Nietzsche sein: du sollst begehren. Denn 
alles, was das Gefühl der Macht, den Willen zur Macht, die 
Macht selbst im Menschen erhöht, das ist gut. Und also ist 
schlecht alles, was aus der Schwäche stammt. Dementsprechend 
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ist Glück das Gefühl, daß die Macht wächst, daß ein Wider­
stand überwunden ist. Wir müssen daher nach dieser neuen 
Ethik sogar zur Unwahrheit und zur Täuschung greifen, wenn 
wir ohne sie nicht leben könnten.

Darum streicht Nietzsche die ganze alte Moral aus und 
stellt sich jenseits von Gut und Böse. Für den freien Geist gibt 
es diesen Gegensatz: „Gut und Böse" nicht mehr. Er schafft 
sich selbst neue Werte, hängt über sich selbst die Tafeln des 
Gesetzes auf, nach denen er leben will. So stellt Nietzsche die 
„Herrenmoral" der bisherigen „Sklavenmoral" entgegen. In 
den wenigen wohlgeratenen, vornehmen Menschen, im Genie, 
im Kraftmenschen ist der Mensch Schöpfer, Bildner, Hammer­
härte, Zuschauergöttlichkeit. Für diese Kraftmenschen sind Wollust, 
Herrschsucht, Selbstsucht die drei bestverfluchten Dinge der Welt. 
Die Wollust ist für die freien Herzen unschuldig und frei, das 
Gartenglück der Erde. Die Durchsetzung des schaffenden Selbst 
ist für den Starken geradezu Lebensaufgabe. Leben ist wesentlich 
Aneignung, Verletzung, Überwältigung des Fremden, Schwächeren, 
ist Unterdrückung, Härte, Aufzwängung eigener Formen, Ein­
verleibung und mindestens, mildestens Ausbeutung. Wie sich 
hiernach z. B. das Familienleben unter lauter Kraftmenschen 
gestalten würde, das zu schildern hat Nietzsche leider unter­
lassen. Das also ist „Herrenmoral". Dagegen Tugend, Pflicht, 
Liebe, Mitleid, Gewissen, Schuld, Selbstlosigkeit, Gehorsam, 
das sind die Dinge, die zu der alten überwundenen, christlichen 
Sklavenmoral gehören, passend für die Schwachen, die nicht 
selbst schaffen, sich nicht selbst Gesetze geben können.

Indem nun aber Nietzsche diese Gedanken weiter fort­
spann, kam er auf eine höchst sonderbare, mythologisch-natur­
wissenschaftliche Idee, deren Formulierung er wohl dem Goetheschen 
Faust entnahm, auf die Idee des „Übermenschen". Denn auch 
die Kraft- und Herrenmenschen der Gegenwart genügen seinem 
Lebenshunger noch nicht. Daher träumt er, hier einmal sehr 
stark im Glauben, vom „Übermenschen". Der soll das Ende 
und Ziel einer ganz außerordentlichen, physiologischen Steigerung 
der leiblichen Organisation bilden, eine weitere, mächtige Fort­
führung der darwinistischen Lebensentwickelung auf Erden. Die 
Menschheit hat schon zu lange stillgestanden. Sie ist der Welt 
endlich diesen Übermenschen schuldig. Daraufhin sucht daher 
Nietzsche seine Gläubigen zu enthusiasmieren, daraufhin eine 
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gewaltige, schöpferische Zielstrebigkeit in den Herrenmenschen 
der Gegenwart zu erregen. Und so gerät Nietzsche, ohne es 
selbst zu bemerken, zu einer höchsten Idee, obwohl er sonst 
ausdrücklich die Ideen als etwas Wirkliches leugnet. Denn 
diese Idee nimmt er getrost in die tvirklichen und wirksamen 
Realitäten seiner sonst monistisch-materialistischen Welt auf. Er 
ist eben ganz und gar kein Philosoph, sondern nur der Prophet 
für wenige treibende Gedanken. Freilich ein Prophet, der 
nicht wie die alten an das Gewissen, sondern der vielmehr 
an die Instinkte, an den Willen zur Macht appelliert, und 
dabei sich sogar nicht scheut, à la Schopenhauer, wenn auch 
inhaltlich ganz anders als dieser, ein wenig zu mythologisieren. 
Denn dieser im „Zarathustra" verkörperte „Übermensch" ist die 
Sehnsucht und der Trostgedanke seiner nach Lebensfülle ver­
langenden Seele, ist seine Religion. Ja, man darf sagen 
in dieser Idee tritt selbst bei Nietzsche doch die Humanität in 
ihr Recht, wie sehr er sonst die Menschen verachtet. Denn 
eine an christliche Wertschätzung der Menschenseele erinnernde 
Ahnung von dem unvergleichlichen Wert der Persönlichkeit prägt 
sich trotz allem, wenn auch verzerrt und ganz anarchisch gestaltet, 
in dieser Idee des „Übermenschen" aus.

Und von hier aus begreifen wir leicht nun auch alles 
übrige bei Nietzsche, seinen geradezu leidenschaftlichen Kampf 
gegen das Mitleid, auf welches sein einstiger Meister Schopen­
hauer sich so viel zugute tat, seine beachtenswert ernste 
Würdigung der Leiden und sein Antichristentum.

Das Mitleiden schließt die Idee des Übermenschen von 
selbst aus.

Vom Leiden aber sagt Nietzsche: „Ihr wollt womöglich — 
es gibt kein tolleres womöglich — die Leiden abschaffen. Wir 
wollen es womöglich noch höher und schlimmer haben, als es 
je war. Denn die Zucht großen Leidens hat bisher alle Er­
höhungen des Menschen geschaffen, Seelenstärke, Erfindsamkeit, 
Tapferkeit im Tragen, Ausharren."

Und hassen mußte Nietzsche alles was das Kommen des 
Übermenschen hindern könnte, also vor allem das Christentum. 
Diesem Haß hat er — freilich erst in der letzten Zeit, bevor 
tiefe Dunkelheit sich über seinen Geist ausbreitete — in seinem 
„Antichrist" einen maßlos leidenschaftlichen Ausdruck gegeben. 
Er versteigt sich da schon zu geradezu wahnwitzigen Aussprüchen: 
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Der christliche Gottesbegriff sei einer der korruptesten, die auf 
Erden erreicht seien, Gott als Krankengott, als Spinne, als 
Geist, Gott zum Widerspruch des Lebens abgeartet. Weder 
die Moral noch die Religion des Christentums berühre sich 
mit der Wirklichkeit. Das christliche Mitleid kreuze im ganzen 
und großen das Gesetz der Entwickelung, welches das Gesetz 
der Selektion sei. Das Neue Testament dürfe man, solch ein 
Buch sei es, nur mit Handschuhen anfassen. Schändlicher als 
irgendein Laster sei das christliche Mitleiden mit allen Miß­
ratenen und Schwachen. „Ich heiße das Christentum" — so 
faßt er schließlich alles zusammen — „den Einen großen Fluch, 
die Eine große Verderbtheit, den Einen großen Instinkt der 
Rache, dem kein Mittel giftig, heimlich, unterirdisch, klein 
genug ist, den Einen unsterblichen Schandfleck der Menschheit!"

Daß trotz solcher unsinnigen Ergießungen Nietzsche als 
Schriftsteller eine außerordentliche Wirksamkeit ausgeübt hat, 
unterliegt keinem Zweifel. Und daß es eine antireligiöse Geistes­
strömung ist, die er vertritt, liegt ebenso klar auf der Hand. 
„Gott ist tot!" so wagt er zu schreiben. Gott bedeutet nichts 
mehr für den modernen Menschen, nur Zurückgebliebene halten 
noch etwas von ihm, ist seine Meinung. Daher ist Nietzsche 
ein Heerführer der antireligiösen Geistesströmungen der Gegen­
wart geworden, den innerlich Heimatlosen, die ihren religiösen 
Halt verloren haben, ein Interpret und Prophet. Ein 
anarchischer Geist, der nichts über sich anerkennen will, durch­
dringt seine Schriften und breitet sich durch sie aus, besonders 
verführerisch natürlich für die Jugend, zumal da er in so 
glänzendem, schriftstellerischem Gewände einherstolziert. Reine 
Schönheit wird man freilich auch dem Stil Nietzsches meines 
Erachtens nicht nachrühmen können. Weit steht er hinter 
Goethe zurück. Auch seine Sprache trägt trotz aller Kunst den 
Charakter der Nervosität. Freilich gibt es solche, die auch 
Nietzsches Sprache nachzuahmen suchen. Sogar bis zu Nietzsche- 
Aposteln und zu Nietzsche-Gemeinden ist es hier und dort 
gekommen, und wenn man letzteren auch kaum einen langen 
Bestand zutrauen kann, so zeugen sie doch für die Macht 
Nietzsches über viele Geister.

Aber es bleibt doch merkwürdig, wie trotz allem die 
religiöse Frage auch bei Nietzsche eine solche Hauptrolle spielt 
und ihn so leidenschaftlich erregt. Er kann doch nicht von ihr 
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schweigen, und er kann gerade am Christentum nicht schweigend 
vorübergehen. Warum erzürnt er sich denn so über das 
Christentum, wenn er nicht fühlte, welch eine gewaltige Macht 
es noch ist in der Welt? Warum brauchte er es denn immer 
wieder zu sagen: „Gott ist tot", wenn das eine solche aus­
gemachte Sache wäre? Die Vermutung liegt doch nahe, daß 
er sich selbst hier einer geheimen Anziehungskraft, die ihm 
unbequem war, durch polternden Zorn entziehen wollte. Und 
in seinem leidenschaftlichen Suchen nach einem Lebensideal, in 
seinem tiefen Lebensdurst darf man einen zwar beharrlich von 
ihm selbst mißverstandenen, aber doch wirklichen, religiösen Zug 
seiner Seele erkennen. Denn die Religion aller Zeiten, wo sie 
lebendig und echt war, wollte nichts anderes als dem Menschen­
leben seinen tiefsten, vollgenügenden Inhalt geben. Insofern 
ist selbst Nietzsche ein unfreiwilliger Zeuge für die Religion 
und ein besonders hervorstechendes Beispiel, das uns zeigt, wie 
auch der moderne Mensch vom religiösen Problem immer 
wieder gefesselt wird. Er kommt um dies Geheimnis, um 
diese Lebensfrage mit all seiner Aufklärung und all seinem 
Kulturstolz doch nicht herum.

4. Die Religion und die Dichter.

Will man das Leben einer Zeit erkennen, so darf man 
an dem Reich der Poesie nicht achtlos vorübergehen. Kommt 
doch dem Dichter eine Doppelstellung zu seinen Zeitgenossen zu. 
Er ist nicht immer produktiv im eigentlichen Sinne, d. h. er 
hat nicht immer die Gabe, durch kraftvolle Originalität den 
Geist seiner Zeit wesentlich beeinflussen und umbilden zu können. 
So mächtig einst Schiller unser Volk ergriff, der Kern seiner 
Gedankenwelt stammt doch von Kant. Der Philosoph erscheint 
hier als der Schöpfer neuer Lebensanschauungen, der Dichter 
nur als sein Prophet und Interpret. So erscheint der Dichter 
zunächst als ein lebendiger Spiegel des geistigen Lebens seiner 
Zeit. Was Geist und Herz des Volkes bewegt, bringt er zu 
einem volkstümlichen Ausdruck. Die Probleme seiner Zeit stellt 
er in seinen Schöpfungen den Zeitgenossen vor die Augen. 
Aber auf der anderen Seite bringt er auch oft, was erst 
halb unbewußt die Gemüter beherrscht, zum vollen Bewußtsein, 
wie das in hinreißender Weise Schiller in seinen „Räubern" 
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getan hat. Dadurch bricht er neuen Geistesbewegungen un­
widerstehlich Bahn. Ja, vielleicht ist er selbst auch der originale 
Träger neuer, zukunftsschwangerer Anschauungen und Ideen, 
wie das von Goethe gesagt werden kann.

Auf das religiöse Leben angewandt bedeutet das: einer­
seits spiegelt sich der allgemeine Stand desselben vielfältig bei 
den Dichtern wider, anderseits wirken sie kräftig auch auf 
das religiöse Empfinden, Denken und Leben ihrer Zeit­
genossen ein.

Wenn wir es aber nun unternehmen wollen, unter diesen 
beiden Gesichtspunkten die lebendigen Einflüsse der Poesie auf 
die Religion unseres Geschlechtes aufzusuchen, so kann das hier 
natürlich nur skizzenhaft geschehen. So können wir nur die präg­
nantesten Beispiele herausgreifen, um das zu illustrieren, was 
wir zeigen wollen. Und oft bleibt bei der gewaltigen Fülle 
dichterischer Leistungen es mehr Sache des Zufalls als der 
Notwendigkeit, ob wir gerade diesen oder jenen Dichter in 
unsere Betrachtung mit hineinziehen sollen.

Ich beginne mit einem Wort über unsere Klassiker.
Klopstock ist ganz zurückgetreten. Sein Messias wird 

von der heutigen Jugend längst nicht mehr gelesen. Auch 
von Herder darf man wohl sagen, daß er trotz des Herder­
jubiläums 1903 unserem Volke nicht wieder wirklich nahe 
getreten ist, so vieles auch heute noch von ihm zu lernen 
wäre, gerade auch von seiner religiösen Eigenart. Von 
Lessing ist schon in einem früheren Zusammenhang gesprochen. 
Wir sahen, wie seine religiöse Toleranz mehr Gleichgültigkeit 
als geschichtliche Gerechtigkeit gegen die verschiedenen Religionen 
in sich schloß und so auch heute die Indifferenz bestärkt. Das 
Schwergewicht im Leben der beiden so engverbundenen Dichter­
heroen Schiller und Goethe fiel nicht auf die religiöse Seite. 
Sie waren nicht in erster Linie religiös gestimmt und gerichtet, 
sondern ästhetisch und humanistisch. Das Schöne und das 
menschlich Edle, das war ihre hohe Losung. Und das haben 
sie in ihren unsterblichen Dichtungen so groß aufgefaßt, so 
rein und gewaltig dargestellt, daß sie als Dichter zugleich die 
Bannerträger der edlen Humanität geworden sind mit einer- 
ganz ungemein tief in die Herzen gehenden Gewalt und Autorität. 
Beide nahmen in religiöser Beziehung im großen ganzen selber 
nur eine unsicher schwankende Stellung ein, waren selber suchende,

Aus Natur u. Geisteswelt 66: Braasch, religiöse Strömungen. 4 
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vom religiösen Geist und der Kirche ihrer Zeit nicht befriedigte 
Menschen — (selbst Herder konnte Goethe nicht in die Kirche 
ziehen!). Trotzdem kann man es wahrnehmen, daß die beiden 
Gewaltigen auch mit ihren religiösen Aussprüchen einen außer­
ordentlichen Einfluß noch heute ausüben. Die Herzen kommen 
solchen Geistesheroen eben in allen Dingen mit einem außer­
ordentlichen Vertrauen entgegen. Man darf wohl sagen, beide 
waren zu tief, als daß sie nicht oft auch religiös empfunden 
hätten. Ich erinnere an Schillers „Drei Worte inhaltsschwer", 
an seinen idealen Schwung, sein inneres Schauen einer seligen 
und himmlischen Idealwelt, an sein sittliches Pathos, das 
durch seine Dichtungen flammt. Das alles darf man getrost 
christlich bei ihm nennen, eben weil es zugleich rein menschlich 
ist im edelsten Sinne. Daneben aber hören die der Religion 
im Herzen Entfremdeten noch heute um so lieber sein wenigstens 
mißverständliches Bekenntnis: „Ich habe keine Religion aus 
Religion" und breiten es aus in Volksversammlungen mit dem 
Hinzufügen: So glaubte Schiller! Und dem entspricht doch 
auch die Klage des Dichters in den Göttern Griechenlands:

Einen zu bereichern unter allen 
Mußte diese schöne Götterwelt vergehn!

Vollends Goethe hatte in seinem Leben Zeiten eines 
starken Gegensatzes gegen das Christliche. Er wollte selbst als 
ein entschiedener Nichtchrist angesehen sein. Im „Faust" 
ringt und kämpft schon lange vor Nietzsche ein Übermenschen­
tum, das sich auch des überkommenen Sittlichen zu entledigen 
sucht. Freilich hat es bei Goethe in der Tragik seiner Opfer 
ein starkes Gegengewicht. Wird aber nicht auch das berühmte 
Faustbekenntnis noch immer von vielen als Gipfelpunkt aller 
Weisheit und alles religiösen Tiefsinns gepriesen?

Nenn' es dann, wie du willst, 
Nenn's Glück, Herz, Liebe, Gott! 
Ich habe keinen Namen dafür! Gefühl ist alles, 
Name ist Rauch und Schall umnebelnd Himmelsglut.

Diese schönheitsvolle Stelle kann nun aber offenbar ihrem In­
halt nach ebensogut ganz religionslos, rein ästhetisch, als ganz 
pantheistisch ins Nebelhafte zerfließend, als auch wirklich fromm 
verstanden und ausgelegt werden. Es ist daher wohl begreiflich, 
daß es viele gibt auch unter den Hochgebildeten, die sich an
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Goethe gerade als den „alten Heiden" am liebsten halten, um 
sein Heidentum zu teilen und ebenfalls als „dezidierte Nicht­
christen" zu leben.

Doch sind die schönsten, tiefsten Klänge im „Faust" dem 
Christlichen entlehnt, doch geht durch die „Iphigenie" ein Hauch 
milden und tiefen christlichen Friedens, und wer Eckermanns 
Gespräche mit Goethe einmal durchgelesen hat, wird zwar auch 
hier mancherlei sich widersprechende Äußerungen nacheinander 
finden können, aber es tritt ihm unabweisbar entgegen, wie 
religiöse Gedanken in dem abgeklärten Geist des großen Dichters 
ihr Heimatrecht behaupten und ein denkender Glaube mit christ­
lichem Inhalt und christlichen Hoffnungen sich füllt.

Immer bleibt es eine ungemein tragische Verkettung 
unserer Geschichte, daß unsere klassische Dichtung und mit ihr 
unsere gesamte geistige Kultur sich so weit hinweggestellt haben 
von dem Geiste der christlichen Religion, dem sie doch selbst 
ihr Wertvollstes durchaus verdanken und ohne welche sie schließ­
lich Maß und Halt verlieren müssen.

Weit schärfer noch als in der klassischen Literaturperiode 
sollte freilich in der Folgezeit so mancher Dichter gegen 
die Religion zu Felde ziehen. Es blieb in den vierziger und 
fünfziger Jahren nicht bloß bei dem Kampf gegen das Mucker­
tum, den wir besonders in den politischen Liedern 
vertreten sahen. In dieser Zeit erhob sich auch die neue 
Dichterschule, die sich mit dem stolzen Namen des „jungen 
Deutschland" schmückte. Ludwig Wienbarg hatte den Namen 
gegeben, indem er seine „ästhetischen Feldzüge" dem „jungen 
Deutschland" widmete. Gutzkow, Laube, Wienbarg, Theodor 
Mundt, Börne, vor allen Heinrich Heine, der glänzende lyrische 
Dichter, gehörten in diesen Kreis. Eine Zeitlang beherrschten 
sie die deutsche Journalistik und beeinflußten schon dadurch in 
weitreichender Weise die Lebensanschauungen und Lebensrichtuug 
des deutschen Volkes. Für uns kommt, indem wir ihre sonstige 
literarische Bedeutung beiseite lassen, ganz allein ihre Wirkung auf 
das religiöse Leben in Betracht. Und das Urteil darüber kann 
nicht zweifelhaft sein. Die Tatsachen führen hier eine zu deut­
liche Sprache. Hat doch der sonst gern mit seinem Wissen 
prunkende Gutzkow sich nicht gescheut, Christus einem Thomas 
Münzer gleichzustellen und seine Jünger als einfältige, leicht­
gläubige Menschen geschildert, als „Gottes Wort vom Lande"!

4*
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Sein Wunsch war: „Hätte die Welt doch nie von Gott gewußt, 
sie würde glücklicher sein!" Und Heine wollte das Kreuz vollends 
umstoßen. Voltaire habe mit seinen Scherzen und Spöttereien 
nur den sterblichen Leib der christlichen Religion geritzt. Er 
wolle die Seele töten. Durch sein Lied geht ein heiserer 
Ton des Hasses:

Und als der Morgennebel zerrann, 
Da sah ich am Wege ragen 
Im Frührotschein das Bild des Manns, 
Den man ans Kreuz geschlagen.
Mit Wehmut erfüllt mich jedesmal 
Dein Anblick, mein armer Vetter, 
Der du die Welt erlösen gewollt, 
Du Narr, du Menschheitsretter!

Dieser Stellung des „jungen Deutschland" zum christlichen 
Glauben entsprach leider auch seine Stellung zur Sittlichkeit, 
ich möchte fast glauben als Erklärung für jene. Es predigt 
die Freiheit der Instinkte, die freie Liebe als neues Evan­
gelium. Es legte die Hand an jede sittliche Scheu und 
keusche Scham und wollte Bahn machen für die Emanzipation 
des Fleisches.

Unsere besten Männer haben gleich gegen die verderbliche 
Lehre energisch Front gemacht. Karl Hase wandte sich, als sie 
ihr dreistes Haupt emporhob, gleich an seine studentischen Zu­
hörer: „Ihr teueren Jünglinge, welche die Wissenschaft in diesen 
freundlichen Tälern versammelt hat, entreißet jenen, welche 
eine abgestandene Weisheit aus Paris geholt haben, durch 
euern Glauben und euer Leben den täuschenden Namen eines 
„jungen Deutschland"! Die wahren Dichter der deutschen 
Jugend das sind Ludwig Uhland, der die heimlichsten Gefühle 
eines schwäbischen und eines deutschen Herzens in Lieder ge­
bracht hat, und Friedrich Rückert als der Urheber der Wunder­
lieder, in denen die ewigen Gefühle der Menschheit eine 
Blumensprache reden, deren Worte er auf deutschen Bergen, 
in der Naturfülle des Morgenlandes und in geheimen Zauber­
gärten gepflückt hat."

Freilich werden auch die dringendsten Warnungsrufe so 
getreuer Männer es nicht verhindert haben, daß die reichlich 
ausgestreute böse Saat auch in vielen Herzen aufgegangen ist. 
Tatsächlich ist doch namentlich Heinrich Heine eine Zeitlang 
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einer der am eifrigsten gelesenen und am höchsten gefeierten 
Autoren gewesen. Seine Schriften wurden von vielen mit 
Heißhunger verschlungen und seine Lieder, unter denen manche 
echte Perlen sich finden, wurden gesungen im deutschen Volke.

Eine neue Epoche deutscher Literatur mit einer starken 
Beimischung skeptischen und antichristlichen Geistes tritt uns 
endlich auch in der modernen Dichtung entgegen. Allmählich 
trat der Einfluß eines Auerbach mit seinem aus Spinoza ge­
schöpften Pantheismus und derer um Gutzkow mit ihrem all­
gemeinen und verschwommenen Aufklärungsstreben zurück. Nun 
machten die Schopenhauer und Nietzsche und mit ihnen zugleich 
Dichter des Auslandes, die Tolstoi, Ibsen und Zola ihren 
Einfluß in der deutschen Literatur geltend, abgesehen davon, 
daß eine Reihe von russischen, französischen und skandinavischen 
Romanen auch in deutscher Übersetzung eine große Verbreitung 
fanden. In vielen dieser fremden Dichtungen waltete auch ein 
deutschfremder, auflösender, zersetzender und vergiftender Geist 
vor. So hat Ibsen leider einen viel zu großen Einfluß be­
sonders durch die Bühne erlangt. Er bietet uns in oft harter 
Unschönheit meist Bilder ungesunder, schiefer und verrotteter, 
heuchlerischer Zustände und Charaktere. Der schweizerische 
Dichter Joseph Widmann hat einmal treffend gesagt, Ibsen 
gleiche einem Spechte, der so lange an die Rinde eines Baumes 
klopfe, bis er eine faule Stelle unter derselben entdecke. Zola 
schildert mit sinnlicher Anschaulichkeit die Sünden des Fleisches. 
Er läßt sie sich freilich auch mit unerbittlicher Folgerichtigkeit 
oft genug tragisch auswirken. Und in den russischen Romanen 
ist das oft nicht weniger der Fall. Und doch liegt, wenigstens 
in einem großen Teil dieser modernen Literatur, keine reinigende 
und erhebende, begeisternde Kraft. Der Leser wird nicht von 
reiner Freude durchströmt, vielfach im Gegenteil nur vom 
schleichenden Gifte unreiner Lüsternheit ergriffen. Und damit 
spekulieren vielfach die modernen Dichter. Insofern knüpft 
die moderne Dichtung kräftig an das „junge Deutschland" 
wieder an, ja geht noch über dasselbe hinaus. Otto v. Leixner 
hat daher in der „Täglichen Rundschau" (1902, Nr. 177) 
mit Rücksicht auf Dr. Paul Gräbers „Liebeslieder moderner 
Frauen" einen sehr ernsten Warnungsruf zu erheben sich 
gedrungen gesehen. Das sei „Dirnengeist in Frauenlyrik", 
verderbliche „Giftmischerei", und man müßte beklagen, daß 
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man gegen die Urheberinnen nicht die Geißel anwenden 
könne. Sodann spukt, wie gesagt, besonders Nietzsches Geist 
durch die moderne Literatur. Unsere Modernen predigen nicht 
direkt wie das „junge Deutschland" die Emanzipation des 
Fleisches, sie stellen sie aber dar in lebensvollen Gestalten, 
wodurch sie vielleicht noch verderblicher wirken.

So schildert Sudermann in seinem „Johannes" zunächst 
meisterhaft mit wenigen Strichen geschichtlich treu die Gesetzes­
angst der Pharisäer und die ganze religiöse und politische 
Situation. Dafür ist Johannes um so mehr karikiert: ein 
teils mystisch unklarer, teils modern sentimentaler Mensch. 
Seine Gestalt schwankt — höchst ungeschichtlich — zwischen dem 
Bußprediger, der freilich zur dürren Gemütlosigkeit verhärtet 
erscheint, und dem politischen Volksführer und Aufrührer. Auch 
die Art, wie Christus — wenn auch ganz im Hintergrund 
bleibend — in das Stück mit hineingezogen wird, ist wesentlich 
sentimental. Die Anziehungskraft ruht auf der Dekadenz- 
Familie des Herodes mit der ehebrecherischen Herodias und 
der schamlosen Salome. Salome ist die Hauptperson. Das 
Jenseits von Gut und Böse sieht man in ihr verkörpert: „Ich 
bin eine Rose im Tal und eine Blume zu Saron. Wer mir 
danken will, der pflücket mich ab. Ich fürchte mich vor keinen 
Männern. Sie sind mir recht so wie sie sind."

Max Kretzer läßt uns in seinem „Gesicht Christi" lehr­
reiche Blicke tun in das Großstadtelend Berlins, in die 
sozialdemokratische Arbeiterwelt, auch in die religiöse Stim­
mung und Gedankenwelt der Sozialdemokratie. Die Dar­
stellung aller anderen Lebenskreise zeigt uns Härte, schmutzigen 
Egoismus, gemeine Verkommenheit. Die Visionen Christi aber, 
wie sie immer wieder in den Gang des Romans eingreifen, 
sind unpsychologisch, schwarmgeisterisch. Und die Art, wie sie 
einmal in eine widerlich lang ausgesponnene, rohe Verführungs­
geschichte hineingezogen wird, hinterläßt den bestimmten Ein­
druck, daß hier vor allem auf die Lüsternheit der Leserwelt 
spekuliert wird und wirkt doch direkt abstoßend und verletzend. 
Nebenbei ist dieser Roman vielleicht typisch zu nennen in bezug 
auf die Bibelkenutnis mancher unserer Modernen. Da lernen 
wir eine neue Seligpreisung kennen: „Selig sind die Ein­
fältigen, denn sie werden das Reich Gottes sehen", und einen 
neuen Spruch: „So du an mich glaubst, will ich dir die
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Krone des Lebens geben." Und eine Dame der Heilsarmee 
droht mit dem Fegefeuer. Eine tiefere Ahnung taucht aus 
der nervösen Gesamtstimmung doch empor: „Wenn wir alle 
so weit gekommen sein werden, die Leibesnot der Erde ver­
bannt zu haben, dann wird ein anderes Elend beginnen, das 
die Sehnsucht nach dem Himmlischen erweckt."

Die Beispiele ließen sich mit leichter Mühe vermehren. 
Es hätte sich auch an Hauptmanns „Versunkener Glocke" zeigen 
lassen, wie Meister Heinrich nichts anderes als ein Stück Über­
mensch sein will oder wie die Hauptheldin von Ibsens Nora 
dabei anlangt, daß sie zuletzt nicht mehr weiß, was gut und 
böse ist und daß sie ganz am Ende ist mit ihren religiösen 
Anschauungen. Und in der modernen Kunst ließen sich leicht 
verwandte Erscheinungen nachweisen. Vielleicht, daß sich aus 
all dem noch eine gewisse Ehrlichkeit und ein Wahrheitsenthusias­
mus herausarbeitet und den Boden für höheres Schaffen be­
reitet. Sowie die „Moderne" im großen und ganzen uns an­
mutet, ist sie für die Verjüngung und Läuterung des religiösen 
Volkslebens nicht angetan. Vielmehr birgt sie dauernd schwere 
Gefahren in ihrem Schoß. Sie zieht nicht hinauf in ideale 
Höhen, sie kettet an die Erde und belastet die Seelen mit 
Erdenschwere. Sie bricht heilsame Schranken und notwendige 
Normen nieder, unterminiert die religiöse Anschauung von 
tausend Angriffspunkten aus, ohne etwas anderes wiedergeben 
zu können, als Überhebung, frostige Zweifel, künstliche Probleme, 
Unsicherheit des Gewissens. Die ungezählten Bühnen niederen 
und niedersten Ranges vollenden das Werk, tun, wie mit Recht 
gesagt worden ist, hochverräterische Arbeit an unserer Jugend, 
ziehen den Geist des Volkes hinab in gemeine Sinnlichkeit. 
Und das eben dürste die Hauptwaffe zugleich des modernen 
religiösen Unglaubens sein, er öffnet die Tür zum Genuß, er 
macht frei zur Sünde.

Zum Glück dürfen wir aber auch noch eine ganz andere 
Linie unserer literarischen Entwickelung verfolgen, auf die wir 
mit Freude und Hoffnung blicken.

Das sind die glücklichsten und gesundesten Zeiten, wenn 
der Strom der Poesie zugleich Wogen warmbegeisterten, nationalen 
und religiösen Empfindens treibt, zugleich sinnige Volkslieder 
und innige Kirchengesänge aus sich herausgebiert, wenn das 
allgemein und rein Menschliche mit der Religion harmonisch 
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sich zu vollen Akkorden verschmilzt. So war es in der Zeit 
der Freiheitskriege. Vor 100 Jahren sang Uhland (1805) 
sein Lied von der Kapelle und Schäfers Sonntagslied, 1814 
die Siegesbotschaft: Es rauscht und singt im goldnen Licht, der 
Herr verläßt die Seinen nicht. Ernst Moritz Arndt, Körner, 
Schenkendorf, Novalis stimmen zugleich innig gläubige und 
lodernd patriotische Gesänge an. Noch heute tönen sie fort im 
Herzen des deutschen Volkes, ein reines Echo jener weihevollen 
und drangvollen Zeiten. Nach dem großen Krieg 1870 haben 
wir wenigstens noch einen Nachklang von dem allen erlebt. 
Emanuel Geibel, Rosegger, Riehl sind voll von patriotischer 
und zugleich frommer Empfindung, Geibel zumal darf auch als 
der Sänger einer wiedergeborenen freien Kirche des Geistes ge­
priesen werden. Auch die uns schon bekannten politischen Lieder­
dichter haben manchen herzerfreuenden Ton gefunden. Hoffmann 
von Fallersleben wollte nicht nur ein politischer Muckerfresser 
sein, er gab uns auch seinen gemütvollen Abendgesang:

So in deinem Streben bist, mein Herz, auch du: 
Gott nur kaun dir geben wahre Abeudrnh.

Und ins Herz des Volkes klang sein Trost:
Bist du auch hieuiedeu 
Gar gering und arm, 
Herz, gib dich zufrieden, 
Laß den Gram und Harm! 
Denn die höchsten Gaben 
Sind auch dir nicht fern,

Weil wir alle haben 
Einen Gott und Herrn, 
Einen Herrn und Meister 
Und ein Himmelreich: 
Alle guten Geister 
Sind auf Erden gleich.

Robert Prutz schenkte uns das köstliche Weihnachtslied: „Heil'ge 
Nacht, auf Engelsschwingen nahst du leise dich der Welt." Das 
war die Kehrseite zu seinem Spott: „Das Volk muß glauben — 
glauben oder doch so tun!" oder zu Herweghs: „Reißt die 
Kreuze aus der Erden!" Dann als schon das Morgenrot der 
ersehnten deutschen Volkserneuerung unter Kaiser und Reich 
heraufzog, stimmte Fritz Reuter, der die ganze Misere der vier­
ziger und fünfziger Jahre am eigenen Leibe so bitter empfunden 
hatte, seine Leier zum reichen, köstlichen, von der Sonne echten 
Humors durchwärmten Volksgesang. Ein Erzählertalent ohne­
gleichen erquickt, rührt und läutert dieser echte Dichter nicht 
nur durch seinen urgesunden Humor, sondern auch durch seine 
lautere Frömmigkeit noch heute Tausende durch seine unvergäng­
lichen Werke. Gleich im Eingang seiner „Stromtid" stellt er
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uns in Havermann ein ergreifendes Beispiel echten und großen 
Gottvertrauens, wie dann weiterhin das Idealbild eines evan­
gelischen Pfarrhauses vor Augen. Es ist aber zugleich sehr 
charakteristisch, wieviel Kritik Reuter auch aufzuwenden nötig 
hat gegenüber der unter seinen Augen vollzogenen Wendung 
der kirchlichen Entwickelung im Protestantismus, wie deshalb 
Bräsig, der Mann mit dem goldenen Herzen, der beste Freund 
des Pfarrhauses, doch nichts weniger denn ein Kirchenmann ist 
und erst recht ein abgesagter Feind der „Jesuwiter und Pitisten" 
und welche Typen Renter z. B. in seinem „Hannenüte" bei der 
Taufe zur Verfügung hat im Konsistorialrat Truthahn und seiner 
frommen Anhängerin, der augenverdrehenden Gans. Das ist 
eine bittere Beigabe zu seinem echt frommen Sinn, die auf 
wunde Stellen in der neueren Gestaltung der evangelischen 
Kirche nur zu drastisch Hinweisen muß.

Einen Einblick in den Reichtum der rein religiösen Dich­
tung, namentlich lyrischer Gattung, welche uns int ganzen Ver­
laufe des letzten Jahrhunderts bis in diese Stunde begleitet, 
gewährt uns Nippold in seinem „Christuslied".

Eine eigentümliche Tatsache, die er mit Recht betont, ist 
es, daß speziell in der ultramontanisierten, neueren katholischen 
Kirche das Christuslied verstummt ist. Aber eine andere be­
merkenswerte Tatsache ist es auch, daß es eine sehr große An­
zahl von Namen solcher religiöser Dichter evangelischer Herkunft 
gibt, die völlig der Vergessenheit anheimgefallen sind. Es bleibt 
doch eine stattliche Reihe solcher übrig, die alle kennen. Ich 
nenne als die älteren Vertreter dieser vielbegehrten religiösen 
Lyrik Spitta und Knapp. Ihnen folgen Julius Sturm, Gerok 
und noch mehr als humorvoller populärer Erzähler Emil Frommel. 
Ihre Schriften haben in den ausgesprochen christlich gesinnten 
Kreisen eine ungemein reiche Verbreitung, Anerkennung und 
Bewunderung gefunden. Sie leben und wirken noch heute in 
Segen. Eine missionierende, erobernde Kraft scheint ihnen aber 
nicht innezuwohnen. Sie Pflegen und stärken das religiöse 
Empfinden, wo es schon vorhanden ist, sie setzen aber den 
Glauben voraus und werden da als tote Schaustücke in den 
Salons aufliegen, wo man dem modernen Geist der Skepsis 
oder der Indifferenz sich ergeben hat. Unter den erzählenden 
Talenten haben seit Mitte des Jahrhunderts besonders der 
Bremer Pastor Funke und die schwäbische Pfarrfrau Ottilie
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Wildermuth zahlreiche Leser gefunden. Dann haben wir einen be­
merkenswerten Zustrom englischer Literatur erlebt. Am tiefsten 
dürften Robertson und mit seinen glanzvollen und gedankenmäch­
tigen Romanen Kingsley in unser Geistesleben eingedrungen sein.

Das Lutherjahr 1883 brachte wieder einmal eine kleine 
spürbare Woge patriotischer und religiöser Erhebung. Ihre 
schönste Frucht waren die verschiedenen Lutherdichtungen, unter 
denen O. Devrients Lutherfestspiel durch populäre Kraft am 
meisten hervorragt. Es hat einen Triumphzug bis über Deutsch­
lands Grenzen hinaus gemacht und ungezählte Tausende er­
griffen und wenigstens auf Augenblicke vor die höchsten Fragen 
gestellt. Es ist noch heute jung und stark.

Aus der Flut der literarischen Erscheinungen der letzten 
Jahre ragen Gustav Frenssens, des holsteinischen Pastors 
wahrhaft dichterische Schöpfungen, vor allen Jörn Uhl, nun 
in 170 Auflagen erschienen, hervor. Diese Dichtungen ver­
treten zugleich einen freien und innigen religiösen Standpunkt. 
Es fehlt auch hier nicht ganz, wie bei Reuter, die Kritik der 
gegebenen kirchlichen Wirklichkeit. Aber die Leser sehen inmitten 
all der Nöte des Lebens, all der menschlichen Irrungen und 
Schwachheiten das Licht eines Glaubens, der schlicht, anspruchs­
los und tiefgewurzelt ist. Und auch Naumann steht unter den 
religiösen Schriftstellern als ein Dichter mit machtvollen, klaren 
Worten unter seinen Zeitgenossen und auch um ihn scharen sich 
ungezählte, eifrige Leser. Man braucht nicht zu erwarten, daß 
diese beiden die Kraft haben, eine neue religiöse Zukunft herbei­
zuführen. Aber das machen sie offenbar, daß das religiöse Be­
dürfnis auch heute trotz aller modernen und minderwertigen 
Literatur noch lange nicht aus den Herzen getilgt ist. An ihnen 
hat es sich neuerdings vielfach neubelebt, wohl auch geläutert 
und vertieft. Noch ist das Zeitalter Nietzsches und des natura­
listischen Monismus lange nicht gekommen. Vielleicht darf man 
hier Zeichen eines sich anbahnenden tieferen Umschwunges zu 
sehen wagen.



III. Die Leben - Jesu - Forschung und die 
Bibelkritik.

In einem unmittelbaren Verhältnis zum religiösen Leben 
stehen naturgemäß Theologie und Kirche. Beide sind freilich 
nicht der Religion gleichzusetzen. Das soll nochmals nach­
drücklich gesagt sein. Aber wohl sind beide Töchter und 
Dienerinnen der Religion, sofern Theologie und Kirche sich 
ihres eigenen Wesens und ihrer eigentlichen Mission bewußt 
bleiben.

Unter allen theologischen Disziplinen sind aber keine in 
der neueren Zeit von einer tiefgreifenderen Bedeutung für das 
religiöse Leben gewesen als die Leben-Jesu-Forschung und die 
moderne Bibelkritik. Sie rührten beide an das Herz des 
Christentums.

1. Die Leben-Jesu-Forschung.

Wir sehen hier ab von den Anfängen der Leben-Jesu- 
Forschung im 18. Jahrhundert. Auch das Werk des Heidel­
berger Professors Paulus vom Jahre 1828, höchst charak­
teristisch für den schon absterbenden Rationalismus, hat für 
uns wesentlich nur noch historisches Interesse. Welche weite 
Bahn die Leben-Jesu-Forschung seit 76 Jahren durchlaufen 
hat, erkennen wir am besten beim Rückblick auf diese Arbeit. 
Wir heben nur das Wesentlichste heraus.

Paulus schrieb sein zweibändiges Werk zwar im bewußten 
Gegensatz gegen die Orthodoxie, aber seine eigentliche Absicht 
war eine positive. Er wollte ein ganz menschliches Lebensbild 
Jesu als wirklich historisch erweisen und so der Gemeinde ein 
erhabenes menschliches Vorbild und einen unübertrefflichen 
Religionslehrer („Lehrregenten") geben.

Aber wie naiv war das Buch zunächst in kritischer Hin­
sicht! Da gab es noch keine Untersuchung der Glaubwürdigkeit 
der Evangelien, noch keine Ausscheidung sagenhafter Beftand- 
teile. Nur allein die Erzählung von der Wache am Grabe 
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sollte eine jüdische Sage sein, da sie der Annahme eines Schein­
todes Jesu widerspricht. Dagegen unterschied Paulus überall 
die erzählten Tatsachen von der Deutung, welche sie in den 
Evangelien erhalten haben. Diese Deutung sei den Tatsachen 
hinzugefügt gemäß der Anschauungsweise jener Zeit und daher 
einfach wieder auszuscheiden. Das kommt dann so heraus: 
Alles, was die Evangelien erzählen, ist wirklich geschehen, aber 
gewöhnlich ganz anders, als die wundersüchtigen Evangelisten 
meinten. Z. B. Jesus wandelte nicht auf, sondern an dem 
Meere. Der Wein auf der Hochzeit zu Kana war ein Hoch­
zeitsscherz. Es war ein natürliches Ereignis, daß „Lazarus 
lebend aus der Gruft kam". Mit der Weihnachtsgeschichte 
ging es so zu: Maria hatte bei den Hirten, die ebenso wie 
sie von messianischen Hoffnungen erfüllt waren, Herberge ge­
funden uud mit ihnen von ihren Hoffnungen gesprochen. Als 
nun die Hirten nachts Irrlichter auf dem Felde sahen, sagten 
sie sich: Wenn die ehrwürdige Mutter, wie sie gewiß erwartete, 
gerade jetzt einen Sohn bekommen hat, so haben wir dann in 
unserer Stallwohnung das Zeichen, daß sie ganz recht hatte in 
ihren frommen Erwartungen. Jener Leuchtende dort (ein Irr­
licht!) will uns gewiß etwas dieser Art kundmachen. Denn 
wie fröhlich schweben jetzt mit einem Male noch viele „Engels­
flammen" um uns her. Unser trauliches Hirtenland ist auch 
das ihrige: Preis in der Höhe der Gottheit und auf Erden 
Friedenswohl, unter Menschen Wohlgesinntheit! Dieses menschen­
freundliche liebliche Hirtenlied schienen die Engelsflammen selbst 
singen und tanzen zu wollen!

Ein solches Leben Jesu konnte sich gerade auch der strengen 
Wissenschaft wenig empfehlen. Tanzende Engelsflammen, d. h. 
Irrlichter, welche ein Hirtenlied singen, sind nicht wissenschaft­
lich. Der herrschende Geschmack wandte sich damals überdies 
rasch von solchen rationalistischen Erklärungen ab und erbaute 
sich lieber an den Wundern selbst. Hengstenberg begann in 
seiner Kirchenzeitung die Signale zum Rückzug in Theologie 
und Kirche zu geben und die Hegelsche Philosophie leistete ihm 
Vorspanndienste.

Die Zeiten änderten sich also und „rückwärts!" hieß 
die allgemeine Losung. Ebenda erschien wie ein Blitz am 
hellen Tag 1835 das Leben Jesu von David Friedrich 
Strauß. Wie sehr dies Buch noch heute uns angeht, zeigt 
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die Tatsache, daß es wohl seit einem Jahr in bisher 14 Auf­
lagen im alten Verlag neu und billig für 1 Mark aufgelegt 
worden ist. Gekauft wird, wie mir aus Buchhändlerkreisen 
gesagt wurde, freilich vielfach nur der erste Teil. Es ist zu 
trockene Kost für unser hastendes Geschlecht. Das Buch hat 
wie kein anderes tief einschneidend auf das gesamte religiöse 
Leben der Gegenwart gewirkt. Es hat wie kein anderes den 
bisherigen religiösen Bestand erschüttert und gefährdet.

Denn nicht übernatürliche, aber auch nicht natürliche Ge­
schichte, so führt Strauß aus, erzählen uns die Evangelien. 
Sie enthalten vielmehr nur einen Blütenkranz von Dichtungen, 
den Glaube und Verehrung der Angehörigen Jesu gewunden 
haben. Ganz genau glaubte Strauß auch den Prozeß dieser 
unwillkürlichen, dichterischen Produktion des Glaubens nach­
konstruieren zu können. Denn nicht bloß, daß Jesus überhaupt 
Wunder tun sollte, sondern auch die verschiedenen Arten von 
Wundern, welche der Messias verrichten würde, waren für die 
Volkserwartung vorherbestimmt durch alttestamentliche Vorbilder 
und Aussprüche. War z. B. durch Moses auf übernatürliche 
Weise dem Volke Speise und Trank gewährt worden, wie sollte 
man nicht dasselbe vom Messias erwarten? Oder hatte Elisa 
den einen die Augen auf übernatürliche Weise verschlossen, 
den anderen ebenso geöffnet, mußte dann nicht auch der Messias 
anderen die Augen auftun? Erst recht sind dann die Toten­
erweckungen Jesu Mythen. Die ältesten Christen mußten das 
Verlangen haben, ihren Messias so auszugestalten, daß er dem 
Vorbilde der Propheten und dem messianischen Ideale auch 
als Totenerwecker entsprach. Die Erzählung von Petrus, der 
über das Meer dem Herrn mutig entgegengehen will, sodann 
kleinmütig untersinkt, aber von Jesus emporgehalten wird, 
deutet Strauß ganz ähnlich. Ihm ist dies eine in der Sage 
gebildete allegorisch-mythische Darstellung jener Glaubensprobe, 
welche Petrus, so stark er sich dünkte, so schwach bestanden 
und nur durch höheren Beistand glücklich überwunden hat.

Selbstverständlich versteht Strauß auch alles andere 
Wunderbare in den Evangelien, besonders die Erzählungen von 
der Geburt, Auferstehung und Himmelfahrt Jesu als Mythus. 
Aber ebenso will er sogar auch die Erzählungen vom 12 jährigen 
Jesus, von Jesu Taufe und Versuchung und was sonst irgend 
den Anschein haben könnte, als Mythus betrachten. Und doch 
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meint er den Kern des christlichen Glaubens nicht angetastet zu 
haben. Christi übernatürliche Geburt, seine Wunder, seine Auf­
erstehung und Himmelfahrt sollen doch ewige Wahrheiten bleiben, 
mögen sie als historische Tatsachen noch so sehr anzuzweifeln 
fein. Aus diesem Bewußtsein will Strauß bei seinem kritischen 
Beginnen seine Ruhe schöpfen. Allein was er dann in der 
berühmten Schlußabhandlung des 2. Bandes als Ersatz für 
das geschichtliche Leben Jesu zu geben hatte, das waren nur 
allgemeine Philosopheme im Hegelschen Geiste: Der Gottmensch 
sei die Menschheit selbst, in der immerdar Gott geboren werde 
und aus jedem Tode wieder auferstehe. Denn das sei aller­
dings nicht die Art der Idee, ihre ganze Fülle in ein einziges 
Individuum auszuschütten. Kurzum hier verschwindet schließlich 
vor unseren Blicken die geschichtliche Person Jesu und an ihre 
Stelle tritt eine allgemeine Idee. So Strauß.

Aber ganz unverständlich bleibt es bei ihm, daß gerade 
an diesem Jesus der Geschichte die Idee zum Bewußtsein der 
Gemeinde kam. Denn es bleibt bei ihm von dem Jesus 
der Geschichte ja nichts Greifbares übrig. Auch die moderne 
Forschung gibt allgemein zu, daß sich dem Erzählungsstoff der 
Evangelien sagenhafte Elemente beigemischt haben. Aber damit 
ist doch der ganze historische Überlieferungsstoff der Evangelien 
noch lange nicht zu lauter Sage und Mythus geworden. Das 
heißt ja, das Kind mit dem Bade ausschütten. Ist nach 
Strauß Petri Wandeln auf dem Meere die allegorische Dar­
stellung der Verleugnung Petri, so sagt er damit doch selbst, 
daß diese wenigstens ein geschichtlicher Akt war. Und da 
erkennt jeder nun die große Schranke von Strauß, daß er 
dem echt Historischen in den Evangelien, auch nur wie er 
selbst es anerkannte, nicht ernstlich suchend und prüfend nach­
gegangen ist. Was nicht geschehen sein könne, das sucht er 
überall herauszustellen. Was wirklich geschehen ist, läßt er 
beiseite liegen. Es fehlt ihm die Kraft des Aufbauens, der 
Sinn, die geschichtliche Erscheinung Jesu positiv zu erfassen. 
Die Einsetzung des Abendmahls, den Kreuzestod, die Reden 
Jesu in den drei ersten Evangelien vermochte doch auch Strauß 
nicht anzutasten. Warum ging er diesen Spuren nicht weiter 
nach, warum suchte er nicht den Geist zu würdigen, der sich 
darin so eigenartig kundgab? Warum stellte er sich nicht die 
Frage, was für einer das gewesen sein müsse, dem nach seiner 
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eigenen Meinung doch ein solcher Kranz von wunderbaren 
Mythen und Sagen von seinen Jüngern gewunden worden sei? 
Es muß demnach sestgestellt werden, wie einseitig dieser erste 
und größte Ansturm auf das in der Gemeinde lebende Bild 
von Jesus fundamentiert war. Je tiefer die Erschütterungen 
des Gemeindeglaubens waren, die bis heute auf das Straußische 
Buch wenigstens in erster Linie zurückgeführt werden müssen, 
desto wichtiger und bedeutungsvoller ist diese Erkenntnis von 
der Unzulänglichkeit der Straußischen Kritik. Strauß selbst 
freilich ist nach vorübergehendem Schwanken und sriedlichem 
Einlenken schließlich dahin gelangt, die Gestalt Jesu völlig im 
Nebel stehen zu lassen. Was er in seinem ersten Buch be­
gonnen, vollendete er schließlich beinahe 40 Jahre später in 
seinem „Alten und Neuen Glauben" mit der Erklärung: Der 
historische Kern der Überlieferung sei so von den Schlingpflanzen 
der Sage umgeben, oder so vielfach übermalt, daß er nicht 
mehr zu erkennen sei und daß wir von Jesus eigentlich nicht 
mehr wissen, als daß er gelebt und gelehrt habe und zuletzt 
am Kreuze gestorben sei. Aber das waren nur noch 
flüchtige Behauptungen, die etwa der gedankenlosen Masse im­
ponieren.

Ein Sturm des Unwillens erhob sich gleich 1835 gegen 
das Straußische Buch und seinen Urheber. Als ein neuer 
Judas erschien Strauß in den frommen Kreisen. Hengstenberg 
schleuderte bitterböse Worte gegen ihn: „Er hat das Herz eines 
Leviathan, das so hart ist wie Stein und so fest wie ein Stück 
vom untersten Mühlstein." Noch 1839 nötigte die erregte 
öffentliche Meinung in Zürich die dortige Regierung, die Strauß 
als Professor der Dogmatik an die Universität berufen hatte, 
ihn vor dem Antritt seines Amtes zu pensionieren. Die Bitter­
keit dieses Erlebnisses hat Strauß nie mehr überwunden und 
drängte ihn um so mehr in eine schroff negierende Richtung. 
Die Beunruhigung und Erschütterung des Glaubens aber, 
welche von seinem Buche in die Gemeinde und vor allem in 
die Kreise der Gebildeten hineingetragen wurde, ist nicht zu 
ermessen. Der Eindruck von Zeitgenossen war der, als ob ein 
verödender Wüstenwind über die Gefilde gegangen wäre.

Wohl fehlte es unter der Flut von Gegenschriften nicht 
an gediegenen Werken. Was Tholuck, Neander und Weiße zu 
sagen wußten, war auch auf Strauß nicht ohne Eindruck ge­
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blieben. Für die Gegenwart haben doch auch diese ihre un­
mittelbare Bedeutung verloren.

1863 aber, fast ein Menschenalter nach Strauß, trat Ernst 
Renan mit seinem Leben Jesu auf den Plan. Und auch 
dieses wirkt noch lebendig fort. Wir dürfen es in vieler Be­
ziehung zwar ein Gegenstück zum Straußischen Buche neunen. 
Das letztere geht in der vollen schweren Waffenrüstung deutscher 
Professorengelehrsamkeit einher, es atmet einen streng metho­
dischen Geist und wir selbst sehen dem Verfasser Schritt für 
Schritt bei seiner Arbeit zu. Renans Leben Jesu ist leicht 
beschwingt, mit französischem Esprit geschrieben, warm, mit sich 
fortreißend, indem der Verfasser uns die bereits fertigen Er­
gebnisse seines Studiums darbietet, ohne uns erst lange damit 
auszuhalten, warum er diese oder jene Resultate gezogen hat. 
Strauß läßt in objektiver Ruhe und kühlen Herzens die Unter­
suchungen ihren Weg gehen. Irgendwelche Vorurteile — hat 
er später bekannt — waren ihm nicht hinderlich. Nirgends 
begegnen wir bei ihm einem kräftigen Gefühlsausbruch, einem 
Ausruf der Bewunderung, einem Zeugnis der Herzenssympathie 
mit seinem großen Gegenstand. Gerade das aber, was Strauß 
fehlt, ist der Glanz und die Kraft Renans. Mit persönlicher 
Anteilnahme begleitet er seinen Helden, er empfindet, jubelt, 
weint und trauert mit ihm. Dem am Kreuze erlegenen Helden 
ruft er begeistert nach: „Ruhe nun in deinem Ruhme, edler 
Bahnbrecher! Dein Werk ist vollbracht. Deine Gottheit ist 
begründet!" Freilich fährt er eigentümlich fort: „Fürchte nicht 
mehr durch einen Fehler das Gebäude deiner Bestrebungen 
einstürzen zu sehen. Von nun an wirst du, den Gefahren der 
Gebrechlichkeit entrückt, von der Höhe des göttlichen Friedens 
herabsehen auf die unendlichen Folgen deiner Taten." Renan 
schließt mit den Worten: „Jesus wird nicht übertroffen werden. 
Sein Kultus wird sich unaufhörlich verjüngen. Seine Leiden 
werden die besten Herzen rühren, alle Jahrhunderte werden 
verkünden, daß unter den Menschen kein größerer geboren ist 
als Jesus."

So könnte man nach diesen Proben versucht sein, Renans 
Buch hoch über das von Strauß zu stellen und für das 
religiöse Leben sich wohl gar Gewinn von Renan versprechen. 
Leider aber muß weiter gesagt werden: Während Strauß ein 
wissenschaftlich gründliches und ernstes Buch schrieb, schuf Renan
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nur ein romanhaft willkürliches Lebensbild Jesu. Ihm fehlt 
strenge geschichtliche Methode. Nach seiner Willkür oder einer 
Art poetischer Eingebung ordnet er seinen Stoff und erfindet er, 
ohne nach den Quellen zu fragen, einen dramatisch spannenden 
Entwickelungsgang Jesu. Nicht Johannes z. B., sondern nur 
die drei ersten Evangelien gelten Renan als historisch maß­
gebende Quellen. Das hindert ihn aber nicht, im Gegensatz zu 
den Synoptikern bei der Periodeneinteilung des Lebens Jesu 
eine erste Periode vor seine Berührung mit Johannes dem Täufer 
zu setzen, was nur aus einer hingeworfenen Bemerkung des 
Johannesevangeliums (3, 24) gerechtfertigt werden könnte.

Die ganze erste Periode Jesu schildert uns Renan also in 
phantastischer Weise und ohne Anhalt in den Quellen. Sie spielte 
sich in Galiläa ab als ein idyllisches Dasein. Glücklich und 
beglückend lebte hier Jesus unter einfachen Landleuten und ver­
kündigte ihnen eine Religion der Liebe zum himmlischen Vater 
und eine reine Sittenlehre. Der Jesus, der das wahre Reich 
Gottes, das Reich der Sanften und Demütigen gegründet habe, 
das sei der Jesus aus den ersten unschuldsvollen und unge­
trübten Tagen gewesen, da die Stimme seines Vaters in seinem 
Inneren in reinerem Klange widerhallte. Da wohnte Gott 
einige Monate, vielleicht ein Jahr wirklich auf der Erde. Die 
Stimme des jungen Zimmermanns gewann einen außerordentlich 
milden Charakter. Ein unendlicher Reiz entströmte seiner Person. 
Er hatte noch keine Schüler und die Schar, die sich um ihn 
drängte, war weder eine Sekte noch eine Schule. Aber man 
merkte ihr schon einen gemeinsamen Geist an, etwas Durch­
dringendes und Sanftes. Sein liebenswürdiger Charakter und 
ohne Zweifel sein äußerst anziehendes Gesicht schufen gleichsam 
einen Zauberkreis um ihn, welchem fast niemand unter diesen 
wohlwollenden und kindlichen Bevölkerungen sich entziehen konnte.

Diese ganze Schilderung schwebt wissenschaftlich in der 
Luft. In den Quellen findet sich keine Begründung. Das 
wäre immer noch erträglich gewesen. Aber Renan fährt fort, 
mit der Taufe Jesu durch Johannes beginne seine zweite 
Periode. Da sei er von der glühenden Erwartung eines Himmel­
reichs ergriffen und von dem Bewußtsein erfüllt gewesen, er 
selbst sei der Messias. Das Himmelreich werde in die Herzen 
kommen, aber auch mit einer ungeheuren Weltumwälzung ver­
bunden sein. Von diesem Gedanken getragen habe Jesus seine
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Wirksamkeit in Galiläa unter Frauen und Kindern, die ihn 
vergötterten, zunächst fortgesetzt. Dann aber sei mit dem Einzug 
in Jerusalem, mit dem die dritte Periode beginne, ein völliger 
Umschwung gekommen. In Jerusalem habe Jesus mit seinem 
ländlichen Gefolge keinen Eindruck gemacht, und er sei mit dem 
Judentum zerfallen. Fortan habe er schroffste Weltverachtung 
und den Krieg gegen die Hierarchie gepredigt. Er habe die 
Ruhe und Besonnenheit verloren und sich zum Wundertäter 
stempeln lassen. Die große Vision des Reiches Gottes flammte 
unaufhörlich vor seinen Augen. Sie machte ihn schwindlig. 
Seine Jünger hielten ihn für irrsinnig, seine Feinde erklärten 
ihn für besessen. Sein übermäßig leidenschaftliches Temperament 
riß ihn jeden Augenblick über die Grenzen der menschlichen 
Vernunft hinaus. Es war Zeit, daß der Tod ihn den Unmöglich­
keiten eines ausgangslosen Lebens enthob und ihm Gelegenheit 
bot, in der Passion wieder in reiner Größe sich zu offenbaren. 
Da sind die Spitzfindigkeiten des Polemikers, die Leichtgläubig­
keit des Wundertäters und Teufelbeschwörers vergessen. Es 
bleibt nur der unvergleichliche Held der Leidenszeit zurück, der 
Begründer der Rechte des freien Gewissens, das vollendete Vor­
bild, welches alle leidenden Seelen betrachten werden, um sich 
zu stärken und zu trösten.

Das Ergebnis Renans ist, an Strauß gemessen, bei 
dem sich alles in mythische Nebel auflöst, erstaunlich. Bei 
Renan sehen wir einen Mann von Fleisch und Blut, ein 
ringendes, großes Herz. Man muß Anteil an ihm nehmen, 
ganz abgesehen von der farbenprächtigen kundigen Zeichnung 
des landschaftlichen und zeitgeschichtlichen Hintergrundes.

Trotzdem bedeutete auch Renans Leben Jesu einen zweiten 
mächtigen Stoß gegen den christlichen Glauben der Gemeinde. 
Und zwar nicht etwa in erster Linie um des phantastischen 
Elementes und der freien dichterischen Zutaten des Verfassers 
willen. Auch noch nicht deshalb, weil er seinen Helden durch­
aus als wahren Menschen darstellte. Das muß heute jede 
ehrliche wissenschaftliche Darstellung der geschichtlichen Person 
Jesu schließlich tun. Allein bei Renans Christusbild wurde 
das „menschlich, allzumenschlich" zur Wahrheit. Renan stellte 
trotz all seiner enthusiastischen Wärme die Person Jesu ethisch 
so tief herab, daß sie ihren Thron, ihre Führerschaft des sittlich­
religiösen Lebens der Menschheit so unmöglich behaupten könnte, 
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sie wurde ihrer heiligen Reinheit, ihres göttlichen Stempels, 
ihrer religiösen, bindenden Autorität entkleidet. Renan nannte 
es einen „unschuldigen Kunstgriff", daß Jesus seinen Jüngern 
Dinge, die er auf natürlichem Wege erfahren habe, so erzählte, 
als ob er sie auf übernatürlichem Wege erfahren hätte. Er 
habe auch den Schein angenommen, als ob er Wunder täte. 
Er habe sich auf die Komödie eingelassen, als ob er Lazarus 
erwecke. Er habe, obwohl von niedriger Herkunft, sich als 
Davidssohn huldigen lassen. Dazu redet er von den „schönen 
Kreaturen", die sich zu Jesus bekehrten, und selbst in Gethsemane 
läßt er Jesus gedenken nicht nur des Weinstocks und des Feigen­
baums, unter denen er hätte sitzen können, sondern auch der 
jungen Mädchen, welche ihn vielleicht geliebt hätten.

Eine solche Darstellung Jesu war eine Entweihung. Sie 
tastete die zartesten Empfindungen des Christenherzens mit un­
reinen Händen an. Die Wirkung daher auch dieses Lebens 
Jesu ist in ihrer zersetzenden und zerstörenden Kraft gar nicht 
abzuschätzen. Denn was es von Verehrung und Bewunderung 
für Jesus übrig lassen konnte — und nach des Verfassers Ab­
sicht ja auch sollte —, das mußte weitaus minderwertiger sein 
als das, was es an religiöser Hingebung, Glaubenskraft 
und ehrfürchtiger Liebe zerstörte.

Aber es machte seinen Lauf durch die weite Christenheit. 
Es wurde in fast alle Sprachen des zivilisierten Europa übersetzt. 
Vor allem ergriff es die katholische Welt. Wohin der schwer­
fällige deutsche Strauß in seiner wuchtigen Rüstung wissenschaft­
licher Gelehrsamkeit nicht hingelangen konnte, da auch, in den 
Kreisen geringerer Bildung, drang dieser graziöse Franzose vor. 
Hunderttausende verschlangen das Buch. Umsonst war es, daß 
der Papst es verbot, daß zahlreiche Bischöfe Hirtenbriefe erließen 
und öffentliche Gebete gegen es veranstalteten. Verbotene Früchte 
schmecken um so süßer. Verbotene Bücher reizen um so mehr 
zum Lesen.

Scheinbar sollten doch in der Folgezeit Strauß und Renan 
beide noch Überboten werden durch die völlige Leugnung der 
geschichtlichen Person Jesu im Namen der wissenschaftlichen 
Forschung. Schon Bruno Bauer hatte in den vierziger Jahren 
die Evangelien wesentlich als Dichtungen angesehen und nicht 
minder auch die Paulinischen Briefe. Er wurde, nicht durchweg 
im Einklang mit den Gutachten der verschiedenen theologischen 
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Fakultäten Preußens (die ganze Hallenser Fakultät z. B., auch 
Tholuck eingeschlossen, votierte dagegen), vom Kultusminister 
Eichhorn seines Lehramtes in Bonn enthoben. Er war zu 
wenig eine selbständige und tiefgründige geistige Persönlichkeit, 
als daß seine extremen Anschauungen in weiteren Kreisen hätten 
wirken können. Einige holländische und schweizerische Theologen 
haben in den letzten Dezennien die Paulusbriese wieder in 
ähnlicher Weise beurteilt, aber ohne beachtenswerten Anklang zu 
finden und selbst in Holland bereits wieder im Rückgang begriffen.

Neuerdings hat dann der Bremer begabte und gewandte 
Prediger Kalthoff viel von sich reden gemacht durch seine 
Schrift: „Das Christusproblem". Der Göttinger Professor Bousset 
hat darauf geantwortet in der Broschüre: „Was wissen wir 
von Jesus" (1904), andere Theologen wie Weinel, Henke 
und Thikötter in kirchlichen Blättern. Kalthoff tritt mit dem 
Anspruch hervor, die Methode der modernen Geschichts­
schreibung zu vertreten. Danach sei es selbstverständlich, daß 
der Ursprung und das Wesen des Christentumes nicht in 
einem historischen Jesus gesucht werden könne. Die Evangelien 
wie die Paulusbriefe samt und sonders seien Dichtungen 
einer späteren Zeit, das Christentum das Produkt sozialer 
Kämpfe und Strömungen. Und so geht das Leben Jesu 
hier gründlich zu Ende. Es war nur eine Dichtung, keine 
Wirklichkeit, die Person Jesu als geschichtliche Größe ist 
nichts, wir haben es heute überhaupt nicht mehr mit ihr zu 
tun. Da Kalthoffs Schrift doch schon in einigen Auflagen 
erschienen ist, scheint sie nicht ganz ohne Eindruck geblieben zu 
sein. Darin, nicht in ihrer wissenschaftlichen Überzeugungskraft 
oder der zwingenden Macht ihrer Gründe, könnte allein ihre 
Bedeutung liegen. In den kundigen und urteilsfähigen Kreisen 
begegnet sie nur staunender Verwunderung und entschiedener 
Abweisung, wie es Bousset in der schon genannten Broschüre 
klar und ruhig zum Ausdruck gebracht hat. Sie ist das 
Äußerste, was die Leben-Jesu-Literatur an Negation hervor­
gebracht hat. Aber ich glaube nicht, daß dieser neue Vorstoß 
gegen das Heiligtum des Christenglaubens nachhaltige Kraft 
haben wird. In beschränkteren Kreisen wird er das Zer­
störungswerk fortsetzen. Aber eine wirkliche Beunruhigung in 
Theologie und Kirche wie einst Strauß und Renan in großem 
Stil wird Kalthoff mit seiner haltlosen Schrift nicht Hervorrufen.
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Zu stark und allgemein verbreitet ist das Bewußtsein, daß 
unsere Erkenntnis längst über Strauß und Renan, geschweige 
denn über Bruno Bauer und Kalthoff zu gesicherter Bestimmt­
heit hinausgewachsen ist.

Und das hat seinen guten Grund. Wir haben bisher in 
großen Zügen — Kleineres beiseite lassend — die negative 
Entwickelungslinie der Leben-Jesu-Forschung verfolgt. Es wird 
Zeit, daß wir uns der anderen Seite, der großen wissen­
schaftlichen Arbeit zur positiven Erfassung des Jesus 
der Geschichte zuwenden.

Es ist allerdings wahr, daß aus der fast unübersehbar 
reichen Leben-Jesu-Literatur seit Strauß kein einziger Versuch 
zu nennen ist, welcher auch nur annähernd einen solchen 
momentanen und auch nachhaltigen Eindruck gemacht hätte, wie 
die Werke von Strauß und Renan. Das Einreißen geht immer 
leichter und schneller als das Aufbauen. Aber die Bedeutsamkeit 
der neueren, streng wissenschaftlichen Leben-Jesu-Forschung 
und die ihr innewohnende durchschlagende Wahrheits- und 
Siegesmacht wird dadurch nicht im geringsten herabgemindert.

Man kann auf der nun zu verfolgenden Linie der Leben- 
Jesu-Literatur große monumentale Werke und kleinere, 
mehr nur Charakterbilder zeichnende Versuche unterscheiden. 
Beiden Gruppen gemeinsam ist ein überaus sorgfältiges, mühe­
volles und tiefeindringendes, zuweilen auch das nicht mehr 
Festzustellende zum Gegenstand der Forschung und Schulmeinungen 
machendes Studium der Quellen. Dies Studium war auch 
Strauß noch fremd. Er operierte mit allgemeinen Sätzen und 
von allgemeinen Gesichtspunkten aus. Es liegt aber am Tage, 
daß erst ein gründliches Quellenstudium, eine sorgfältige Evan­
gelienkritik den Boden für die eigentliche Geschichtsschreibung 
bereiten konnte.

Das Ergebnis des Quellenstudiums liegt heute im 
großen und ganzen klar vor. Das Johannesevangelium ist 
zur Seite gedrängt. Als unmittelbare Geschichtsquelle kann es 
nur mit Vorsicht und jedenfalls schon wegen seiner erheblich 
viel späteren Entstehungszeit nur erst in zweiter Linie in 
Betracht kommen. Wenn auch die Forscher in der Einschätzung 
des Johannesevangeliums als Geschichtsquelle noch immer er­
heblich auseinander gehen, so viel steht doch fest, daß die 
ursprüngliche Geschichtsüberlieferung und insbesondere die ur­
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sprüngliche Gestalt der Aussprüche und Reden Jesu durchweg 
nicht mehr im Johannesevangelium, sondern in den ersten drei 
Evangelien, den sogenannten Synoptikern, gesucht wird.

Was die Synoptiker betrifft, so wird es wahrscheinlich 
nie gelingen, ihr schriftstellerisches Abhängigkeitsverhältnis zu­
einander bis aufs letzte Wort bis zur Evidenz klarzustellen. 
Hier wird vielfach ein non liquet übrig bleiben, oder es werden 
verschiedene Auffassungen nebeneinander bestehen können.

Darüber aber hat sich eine immer allgemeiner werdende 
Übereinstimmung herausgestellt, daß die drei ersten Evangelien in 
der Hauptsache auf zwei gemeinsame Quellen zurückgehen. Die 
eine umfaßte eine kompakte Reihe von anekdotenhaften Er­
zählungen aus der Geschichte Jesu, die andere in der Hauptsache 
wenigstens eine Sammlung von Reden. Wie früh diese beiden 
schriftlichen Fixierungen zu datieren sind, läßt sich wenigstens jetzt 
noch nicht sicher feststellen, da anzunehmen ist, daß für die 
ersten Zeiten die freier fließende, mündliche Überlieferung dem 
Bedürfnisse der Gemeinde genügte. In dieser mündlichen Über­
lieferung ist unzweifelhaft Raum für leise oder stärkere Um­
bildungen sowohl im Erzählungs- als auch im Redestoff ge­
geben. Doch stand als Hüterin der Treue und Reinheit auch 
der mündlichen Überlieferung die größere Zahl von Ohren- und 
Augenzeugen und die Sicherheit des orientalischen Gedächtnisses, 
zumal für solchen das höchste Lebensinteresse in Anspruch 
nehmenden Stoff, zur Verfügung. Auch darüber herrscht weit­
gehende Übereinstimmung, daß der Redestoff und die Rede­
sammlung uns vor allem im Matthäusevangelium bewahrt 
worden ist, während die meisten Forscher die ursprüngliche 
Sammlung der Erzählungen heute im Markus wiederfinden 
wollen. Daß daneben auch Lukas aus besonderen Quellen 
schöpfte, bezeugt der Eingang dieses Evangeliums, und immer 
noch mochten, als unsere Evangelien abgefaßt wurden, manche 
wertvolle Stoffe aus der mündlichen Überlieferung unmittelbar 
ausgenommen werden.

Wenden wir uns nunmehr den großen Darstellungen 
des Lebens Jesu zu, so scheinen mir die von Keim und Hase, 
Weiß und Beischlag noch immer den ersten Rang zu be­
haupten. Sie unternehmen es noch alle, den Quellen einen 
eigentlichen Lebensgang Jesu abzugewinnen und glauben, diesen 
in seinen Hauptstadien einigermaßen verfolgen zu können.
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Der Züricher Theodor Keim hat 1867—1872 sein drei­

bändiges Werk mit ebenso großer Gründlichkeit und Gelehrsam­
keit als warmer Begeisterung für seinen Gegenstand geschrieben. 
Er schöpft immer in erster Linie aus Matthäus. Zunächst 
zeichnet er den Hintergrund für die Geschichte Jesu, die poli­
tischen und religiösen Zustände seines Vaterlandes, dann das 
Werden Jesu, seine heilige Jugend, seine Heimat, seine Wiege, 
seine Lernjahre, seine Selbsterkenntnis, seinen Entschluß und 
sein Verhältnis zu Johannes dem Täufer. Der zweite Band 
setzt mit dem ersten öffentlichen Auftreten Jesu ein und schildert 
seine Erlebnisse in Galiläa als galiläischen Frühling und gali­
läische Stürme. Der Schlußband bringt den jerusalemischen 
Messiaszug und Messiastod und bekennt sich zu der Über­
zeugung, daß der wenn auch nicht leiblich Auferstandene, so 
doch persönlich Lebende sich den Jüngern nach seinem Tode 
wirklich offenbart habe. „Mögen auch die Berge der Auffahrt, 
die galiläischen samt den jerusalemischen, fallen, genug, daß er 
sich in Galiläa den Seinen offenbarte, genug, daß er durch 
Leben, Sterben und Auferstehen sich und die ©einigen auf den 
Berg stellte, von welchem aus man mit galiläischer, mit christ­
licher Freiheit die Welt überschaut und den Himmel sieht."

Manche Einzelheiten in Keims Darstellung wird man heute, 
nach 30 Jahren, beanstanden. Er schreibt nicht immer leicht, 
für unseren Geschmack oft zu rhetorisch, oft auch in hinreißender 
Kraft und Schönheit der Sprache. Als Gesamtleistung ist sein 
Werk wissenschaftlich noch heute nicht übertroffen. Er durfte 
von sich bekennen: „Ich meine, im Interesse der Frömmigkeit 
selbst zu schreiben, indem ich ehrlich, offen, unerschrocken mich 
an der Aufgabe beteilige, das Leben Jesu, herausgewickelt aus 
allen Binden und Tüchern der Ungeschichtlichkeiten, Halbheiten 
und Vermittelungen, welche uns demnächst bis ins Jahr 2000 
selbst im Zentrum des Christentums nicht ganz zur Wahrheit 
kommen lassen, in seiner reinen und dann gewiß majestätisch 
auferstehenden Geschichtlichkeit zu enthüllen."

Karl Hases charaktervolle Greisengestalt, das Haupt bis 
ins hohe Alter vom weißen Haar umwallt, lebt in Jena noch 
im sicheren Gedächtnis vieler. Er ist einer der glänzendsten 
Theologen des vorigen Jahrhunderts gewesen, der größte Kirchen­
historiker. Eine wundervolle Gabe der Darstellung war ihm 
verliehen, die bunte Fülle des Lebens in einzelnen konkreten 
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Zügen und zugleich das für die Zeit Charakteristische, die in ihr 
treibenden Ideen in anekdotenhaften Geschichtchen zu erfassen. 
Ein offener, weitherziger Sinn für das Menschliche und ein 
geistreicher Humor verbanden sich in ihm mit einer erstaunlichen 
Wissensfülle, Klarheit und Tiefe des Denkens.

Zum Eingang seiner „Geschichte Jesu" bringt er uns nicht 
nur eine Quellenschau, sondern auch eine außerordentlich reiche 
Übersicht und feine Charakterisierung der bisherigen Leben -Jesu- 
Literatur. Wie Keim, so behandelt auch er ohne Verhüllung 
die Geburts- und Kindheitsgeschichten bei Matthäus und Lukas 
als heilige Sage. Aber er begnügt sich nicht damit, nur die 
Unmöglichkeit nachzuweisen, diese Erzählungen als Geschichte 
aufzufassen. Er gibt auch eine Darstellung ihres ideellen Wahr­
heitsgehaltes. So gleich bei der Geburtsgeschichte: „Was ist 
uns die Weihnachtssage und warum nennen wir sie heilig? 
Sinnbild und ein wunderschönes Sinnbild einer religiösen Wahr­
heit I Nur nach dieser idealen Wahrheit des Sinnes und nach 
dieser Schönheit haben wir zu fragen. Die Wahrheit ist, daß 
in Jesu sich das religiöse Leben der Menschheit vollendet hat, 
insofern also Göttliches und Menschliches eins geworden ist. 
Welch edleres Sinnbild gab es dafür, als daß eine fromme 
Jungfrau durch den göttlichen Geist selber zur jungfräulichen 
Mutter wird? — Das ist zwar immer noch die sinnliche An­
schauungsweise des Altertums, aber wie hoch und rein steht es 
über den griechischen Mythen ’ — Das bewegte und ehrerbietige 
Gefühl, mit dem wir ein anmutiges Kind anschauen, wenn zu­
mal seine Geburt eine große Berechtigung in sich schließt, ein 
Königs- oder Heldenkind, dies Gefühl, das den künftigen 
Helden im Kinde zu sehen meint, wo ist es sinniger aus­
gesprochen als hier: aus dem Kindesauge blickt des Gottes 
Majestät und die Mutter fühlt, daß das hilflose Geschöpf an 
ihrer Brust unendlich mehr in sich trägt, als sie selber hat und 
ihm geben konnte."

Das öffentliche Leben Jesu teilt auch Hase ähnlich wie 
Keim in drei Perioden, bis zum Tode des Täufers, bis zum 
Einzuge in Jerusalem, endlich Leidenszeit und Tod. Aber Hase 
hat es in berechtigter Zurückhaltung schon weniger wagen wollen, 
in der Geschichte Jesu eine bestimmt abgeteilte, dramatische Ent­
wickelung aufzuweisen. Wie er es auch in seiner Kirchengeschichte 
liebt, reiht er auch hier lieber nur Einzelbilder mosaikartig an­
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einander, hierin den Evangelien selbst folgend. Auch bleiben 
manche, selbst recht wichtige Einzelheiten bei Hase in ungewisser 
Schwebe. Die Gesamtanschauung der Person Jesu ist doch von 
klaren Linien umrissen.

In den Wundererzählungen der Evangelien spüren beide, 
Hase wie Keim, dem zugrunde liegenden festen historischen Kern 
gern nach. Auch Hase zweifelt nicht daran, daß Jesus durch 
die Gewalt seiner Persönlichkeit, vielleicht auch durch besondere 
magnetische Kräfte, die von ihm ausgingen, eine große Heil­
tätigkeit an Kranken aller Art ausgeübt hat. Dagegen in der 
Brotvermehrung sah er die sagenhafte Darstellung eines großen 
Liebesmahles, im Wunder zu Kana, dem Wandeln auf dem 
Meere, Totenerweckungen und ähnlichem sagenhafte oder sym­
bolische Erzählungen. Was die Auferstehung betrifft, so wollte 
er sich entweder an bloßen Visionen oder am Scheintode ge­
nügen lassen. So bleiben unbeantwortete Fragen übrig. Aber 
doch schließt Hase sein Buch mit den getrosten Worten: „Es ist 
gewiß, der alte historische Christus wird seine Segnungen über 
die Menschen ausgießen nach wie vor, ohne sich in einen Mythus 
aufzulösen wie der olympische Zeus oder zu zittern vor den 
modernen Titanen."

Auch Bernhard Weiß und Wilibald Beyschlag 
treffen in diesem Hauptergebnis mit Keim und Hase vollständig 
zusammen. Demgegenüber hat es geringere Bedeutung, daß 
ihre theologische Auffassung in manchen Fragen eine mehr kon­
servative, „vermittelungstheologische" Tendenz hat. So möchten 
sie die Echtheit des Johannesevangeliums nicht aufgeben, 
also auch dasselbe als Quelle reichlicher benutzen. Sie 
schaffen sich damit manche Schwierigkeit und verstricken sich 
in die Netze einer halbherzigen Apologetik. Denn schließlich 
muß doch auch Weiß z. B. die Brotvermehrung und das 
Hochzeitswunder zu Kana trotz aller Verklauselierungen natür­
lich deuten. Beyschlag sucht sich das Weinwunder sogar medi­
zinisch zurechtzulegen. Durch Suggestion seitens des energischen 
Willens Jesu schmeckten die Gäste das Wasser als wäre es 
Wein. Beyschlag läßt die Geschichtlichkeit der Kindheitssagen 
offen fallen. Weiß deutet wieder rationalistisch um. Er macht 
aus der Engelerscheinung eine unmittelbare Gottesoffenbarung 
und aus dem himmlischen Lobgesang ein Produkt neuerwachter 
Prophetie. Das sind offenbare Schwächen, die an des Heidel- 
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berger Paulus Auslegekünste lebhaft erinnern. Darum ver­
lieren aber diese Arbeiten keineswegs ihren eigenartigen Wert. 
Viel Feines bringt z. B. Weiß namentlich in bezug auf die 
Quellen, und beide Werke können als Gesamtleistungen nur 
dazu beitragen, das freudige Vertrauen der christlichen Gemeinde 
zur geschichtlichen Grundlage des Christentums zu beleben und 
zu befestigen.

In neuester Zeit scheint sich in der Leben-Jesu-Forschung 
still ein Umschwung zu vollziehen. Die Überzeugung scheint 
sich auszubreiten, daß die Aufgabe einer eigentlichen Bio­
graphie bei der Beschaffenheit unserer Quellen nicht 
lösbar sei. Unsere Evangelien erweisen sich näher betrachtet 
nicht als Geschichtsquellen im landläufigen Sinn. Wie sind sie 
so gänzlich unbesorgt in chronologischer Beziehung! Die ein­
zelnen Geschichten reihen sich lose aneinander wie zufällig zu­
sammengewürfelte Steine. Nur hier und da und besonders 
dem Ende zu scheint sich ein festerer, chronologischer und innerer 
Zusammenhang herauszustellen. Überdies fehlt es nicht an Lücken 
und an offenen Fragen. Und das alles ist vollständig begreif­
lich, da die Evangelienschreiber es durchaus nicht darauf ab­
gesehen hatten, geschichtliche Kunde als solche zu geben. Viel­
mehr schrieben sie nur um des Glaubens willen. Was den 
Herrn in seinem Wesen, in seiner Herrlichkeit zeigen mußte, das 
wollten sie ihren Lesern, so gut sie es noch wissen konnten, 
sagen. Alles in den Evangelien soll diesem Glaubensinteresse 
dienen, sie waren selbst durch und durch Glaubenszeugniffe 
und nicht nach der Absicht ihrer Verfasser eigentliche Geschichts­
urkunden. Das sind sie nun zwar auch geworden, aber doch 
nur nebenbei, zufällig, unvollkommen.

Wenn das aber so ist, so ergibt sich mit zwingender 
Notwendigkeit, daß die Leben-Jesu-Forschung sich die Auf­
gabe bescheidener stellen muß. Nicht eine Lebensgeschichte, 
nur ein Charakterbild Jesu soll und kann sie uns dar­
bieten.

Man kann also auf Grund unserer Quellen wie Baldens- 
sperger über das Selbstbewußtsein Jesu schreiben. Man kann 
aus unseren Quellen klar erkennen, wie Jesus stand zu Gott, 
zu den Menschen, zur Welt, welchen Beruf zu haben er gewiß 
war. Ob man aber auch schreiben kann über die Entwicke­
lung seines Selbstbewußtseins oder über die Entwickelung 
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seines speziell messianischen Selbstbewußtseins, das ist mir 
wenigstens sehr fraglich.

Man kann auf Grund unserer Quellen auch, wie der 
Pariser Eugen Ehrhardt (1895) das getan hat, über den 
Grundcharakter der Ethik Jesu schreiben. Ehrhardt zeigt durch 
eine Vergleichung mit den zur Zeit Jesu sonst herrschenden 
sittlichen Anschauungen und durch einen Rückblick auf die voran­
gegangene geschichtliche Entwickelung, welche originale Geistestat 
in Jesu Ethik lag, in ihrer religiösen Begründung und Weihe. 
Wie dagegen die Ethik Jesu entstand, ist aus den Quellen 
nicht zu erkennen.

Aber auch über solche Einzeluntersuchungen hinaus kann 
man aus unseren Quellen ein umfassendes Charakterbild Jesu 
zeichnen. Das hat z. B. Wellhausen am Schlüsse seiner Ge­
schichte Israels getan. Er schildert das innere Leben und die 
Eigenart seiner Wirksamkeit: „Jesus hat die Frömmigkeit ge­
nossen wie vor ihm niemand, in Seelenfrieden und gutem Ge­
wissen zu Gott. Er schulte seine Anhänger nicht, er wirkte 
und empfand vor ihren Augen und regte sie dadurch an, ebenso 
zu wirken und zu empfinden. Er gibt nur dem Ausdruck, 
was jede aufrichtige Seele fühlen muß. Was er sagt, ist nicht 
absonderlich, sondern evident. Seine Originalität besteht darin, 
daß er aus chaotischem Wüste das Wahre und Ewige heraus­
empfunden und mit größtem Nachdruck hervorgehoben hat."

Solch ein Charakterbild Jesu war es auch, was Adolf 
Harnack als einen hervorragenden Abschnitt in seinem „Wesen 
des Christentums", fein und sorgfältig gemeißelt, uns darbot 
(1900). In den letzten Jahren ist kein anderes neueres Lebens­
bild Jesu in so weite Kreise gedrungen wie dieses von Harnack. 
Die große Macht des Harnackschen Buches dürfte vorzugsweise 
mit auf diesem Abschnitt beruhen, über die schwierigsten Fragen, 
die für das Charakterbild Jesu in Betracht kommen, über die 
Wunder, den Wiederkunftsgedanken, den Dämonenglauben, spricht 
sich Harnack mit schöner, männlicher Klarheit und Bestimmtheit 
aus, den Ertrag aller früheren wissenschaftlichen Arbeiten seit 
Strauß in diesen Dingen glücklich zusammenfassend. Ihm selbst 
erwächst die geschichtliche Gestalt Jesu wesentlich aus dem reichen 
Material seiner überlieferten Aussprüche und Reden. In dieser 
Beschränkung der Aufgabe reicht Harnacks Lösung an die 
Meisterschaft.
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So eng braucht man freilich die Aufgabe nicht zu fassen. 
Unsere Quellen enthalten auch bis zu einem gewissen Umfang 
gesichertes Tatsachenmaterial, welches auf die geschichtliche Ge­
stalt Jesu ein Helles Licht ausstrahlt. Hierzu gehört in erster 
Linie das letzte Mahl mit den begleitenden und von Anfang 
an in der christlichen Gemeinde wahrscheinlich wiederholten 
Worten, sodann das Kreuz und — will man die Auffassung 
der Auferstehungsberichte frei geben — die von Anfang 
an in der christlichen Gemeinde bestehende Übung der Taufe. 
Diese weuigen Tatsachen geben einen sichersten Ausgang, 
von dem aus jeder über den sittlichen und religiösen Charakter 
Jesu eine klare und feste Überzeugung gewinnen kann. 
Und ich glaube, daß es von hier aus immer das mindeste 
sein wird, was der Göttinger Lizentiat Otto (1903) in seiner 
kleinen Schrift über Leben und Wirken Jesu als sein Ergebnis 
hinstellt: ,,daß die geschichtliche Betrachtung schließlich kein Jota 
auflöst an der Verehrung, die die Jünger Jesu allezeit ihrem 
Meister entgegenbrachten, daß sie vielmehr zu einer Helden­
verehrung führt, die mit Freuden aufs neue ausbricht in die 
alten Bekenntnisse: Christus unser Herr, unser Held, unser 
König."

Das mindeste wird das sein. Abgesehen daher davon, daß 
wir der Wahrheit nicht wehren könnten, ist die Meinung abzu­
weisen, daß die Leben-Jesu-Forschung überhaupt vom Übel 
sei und wieder von ihrem hohen Platz zurücktreten sollte. 
Verhängnisvoll ist die Leben-Jesu-Forschung nur für die alte 
Dogmatik, nicht für die Religion. Strauß zwar triumphierte: 
der Gedanke des Lebens Jesu sei die Schlinge, in welche die 
Theologie unserer Zeit habe fallen und zum Fall kommen 
müssen. Und Kähler klagt, der historische Jesus verdecke uns 
den lebendigen Christus, wie das ebenfalls Hengstenberg 
Strauß gegenüber befürchtet hatte. Auch Uhlhorn meint: wir 
brauchen überhaupt keine wissenschaftliche Darstellung der Lebens­
geschichte Jesu. In alledem verrät sich nur das Unbehagen 
in dem Gefühl, das geschichtliche Charakterbild Jesu sei ver­
hängnisvoll für die alte und neue Orthodoxie.

Denn freilich das religiöse Leben der christlichen Gemeinde wird 
durch das Ergebnis oder die Ergebnisse der Leben-Jesu-Forschung 
nicht in seinem innersten Wesen, aber in seiner Art eine Umwandlung 
erleiden. Es wird sich schließlich nicht mehr anklammern können 
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an den Christus des Dogma mit seinen metaphysischen, unfaßbaren 
Eigenschaften, den übernatürlich geborenen Gott im Fleische. 
Es wird dafür aber auch nicht mehr belastet sein mit dem 
Zwang zu Gedanken, die niemand denken kann. Das religiöse 
Leben unserer Zeit hat dagegen in dem Jesus der Geschichte 
einen besseren, unmittelbaren und unerschütterlichen Grund 
gewonnen, um sich auf den zu stellen. Nämlich das in Jesus 
selbst wirklich gewordene, religiöse und sittliche Leben, dieser 
Geist, ganz göttlich und doch auch ganz menschlich, also von 
der Art, worauf Ritschl mit Recht so großes Gewicht legte, 
daß wir es ganz nachleben können. Das ist die Richtung, in 
welche der Strom unseres religiösen Lebens fortan gezogen 
werden muß. Die Riesenarbeit der Leben-Jesu-Forschung seit 
Strauß hat den Boden dafür bereitet und die Saat dazu aus­
gestreut, und diese Saat wird aufgehen?)

2. Die moderne Bibelkritik.

An die Seite der Leben-Jesu-Forschung hat sich sehr bald 
im vorigen Jahrhundert, viele Gemüter fast ebenso ängstigend, 
die Bibelkritik gestellt. Schon einige Jahre früher (1831) 
als das Leben Jesu von Strauß ist die erste bedeutsame Ab­
handlung Christian Ferdinand Baurs über „die Christuspartei 
in der Korinthischen Gemeinde usw." erschienen und damit der 
erste Anlauf gemacht zur tief einschneidenden modernen Bibelkritik.

Es ist auch kein Zweifel, daß alles, was die Bibel betrifft, 
das Glaubensleben der christlichen und vor allem der evangelischen 
Gemeinde auf das lebhafteste berührt. Die Bibel steht bei uns 
mitten im Heiligtum. Als Gottes Wort und Heilige Schrift 
wird sie gepriesen. Bei der Verlesung ihres Inhaltes erhebt 
sich die Gemeinde, als spräche Gott zu ihr. Wir legen sie der 
Predigt, der Kasualrede, dem Jugendunterrichte zugrunde. 
Wenn daher die Schätzung der Bibel eine durchgreifende Ver­
änderung erleiden muß, so ist die Erwartung nur zu nahe­
liegend, daß dann auch das religiöse Leben der Gemeinde eine 
Erschütterung durchzumachen haben wird.

1) Unter den jüngsten Erscheinungen auf dem oben besprochenen 
Gebiet sei noch ganz besonders hingewiesen auf Dr. Arno Neumann: 
„Jesus, wer er geschichtlich war." Sehr besonnen, streng wissen­
schaftlich und doch warm und ansprechend eignet sich diese Schrift vor­
züglich als Führer für gebildete Kreise.
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Der religiöse Einfluß der Bibel ist wenigstens in der 
protestantischen Welt immer ein doppelter gewesen. Ein offizieller, 
wenn man so sagen darf, und ein privater. Der erstere beruht 
auf der biblischen Grundlage des Religionsunterrichtes in der 
Schule und der religiösen Darbietung im kirchlichen Leben. 
Der zweite auf privater Beschäftigung in eigener oder gemein­
samer häuslicher Lektüre. Es kann nicht in Zweifel gezogen 
werden, daß es heute nur ein engerer, auserlesener Kreis ist, 
der in dieser privaten Weise aus der Bibel schöpft. Man wird 
auch nicht fehlgehen, wenn man hier seit mehr als einem 
Menschenalter eine rückläufige Bewegung voraussetzt. Der 
Zentralausschuß für innere Mission teilt freilich mit, daß das 
Werk der Bibelgesellschaften in einem ungeahnten Aufschwünge 
begriffen sei. So wurden 1898 von neun deutschen Bibel­
gesellschaften insgesamt reichlich 450000 ganze Bibeln oder 
einzelne Teile derselben verbreitet. Rechnet man dazu die von 
den britischen, schottischen und amerikanischen Bibelgesellschaften 
abgesetzten deutschen Bibeln oder Bibelteile, dann ergibt sich für 
das Jahr sogar eine Anzahl von rund 775 000 Exemplaren. 
Aber dieser Aufschwung ist schwerlich der wachsenden privaten 
Beschäftigung mit der Bibel zuzuschreiben. Allerlei offizielle 
kirchliche Veranstaltungen, wie die Einführung von Traubibeln, 
erklären schon dies Wachsen, wenn auch die Hoffnung nicht 
ganz unberechtigt sein mag, daß aus der Traubibel hier und da 
eine Hausbibel, ein oft gebrauchtes Trost- und Erquickbuch wird.

Jedenfalls gibt es in Deutschland noch viele Bibel­
leser. Am sichersten dürfte man sie vielleicht in den religiös 
angeregten Kreisen, den Missions- und Gustav-Adolf-Freunden, 
den Lesern der zahlreichen Erbauungsblätter suchen. Wenn die 
sieben großen Traktatgesellschasten Deutschlands religiöse Traktate 
in Hunderten von Millionen verbreiten, so werden sicher viele 
davon auf gut Glück in den Wind gestreut. Aber wir erfahren 
aus den Veröffentlichungen des Zentralausschuffes für innere 
Mission, daß das Beiblatt der fliegenden Blätter aus dem 
Rauhen Hause in 10000, der Jünglingsbote in 5500, der 
Jünglingsfreund in 7000, die deutsche Mädchenzeitung in 19 000, 
der evangelische Arbeiterbote wöchentlich zweimal in 6000, der 
Schwäbische Christenbote in 50000, der Hamburger Nachbar 
in 150000, das Duisburger Sonntagsblatt in 32000, das 
Berliner Sonntagsblatt in 100000 Exemplaren erscheint. Es 
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erscheinen ungefähr 200 solche christliche Blätter und über 
60 christliche Kalender in Deutschland. In dem Leserkreise 
solcher Blätter haben wir vielleicht einen ungefähren Anhalt 
für den noch heute vorhandenen privaten Leserkreis der Bibel. 
Sicherlich birgt gerade er in seiner Mitte viel lebendige 
Religiosität. Und in das religiöse Empfinden dieser ehrenfesten, 
ernsten Kreise muß die Bibelkritik tief eingreifen. Aber auch 
das ganze, wenn ich so sagen darf, offizielle Bibelchristentum, 
d. h. der durch die öffentlichen Einrichtungen unseres kirchlichen 
Lebens verbürgte maßgebende Einfluß der Bibel auf die religiöse 
Erziehung und die regelmäßige Pflege des religiösen Lebens, 
muß durch die Bibelkritik tief berührt werden.

Man darf daher ohne weiteres sagen, daß die Bibelkritik 
ein unbequemes Ding ist. Um aber ihre Bedeutung richtig 
beurteilen und abschätzen zu können, wird es nötig sein, 
wenigstens in der Hauptsache zu zeigen, wie es zu ihr 
gekommen ist und welche Resultate sie gezeitigt hat.

Wir treten zunächst der Frage näher, wie es zur Bibel­
kritik gekommen ist? Und da muß zugegeben werden, daß 
es nicht aus Vorwitz oder böser Absicht geschah. Sie war un­
umgänglich notwendig. Und längst bevor sie im letzten Jahr­
hundert in ihr bewußtes und akutes Stadium eintrat, war sie 
unbewußt und unbefangen geübt worden. Wenn jemand 
seine deutsche Bibel zur Hand nimmt, dann denkt er schwerlich 
an all die Mühe, die es gekostet hat, eine solche deutsche, 
bequem lesbare Bibel herzustellen. Da haben wir zunächst die 
große und bekanntlich oft sehr schwere Übersetzungsarbeit, sei 
es die gewaltige kongeniale eines Martin Luther, seien es die 
neueren, sorgfältigen und feinen Arbeiten eines Reuß und 
Kautzsch auf alttestamentlichem, eines Weizsäcker, Stage (1898) 
und Weiß (1904) auf neutestamentlichem Gebiet. Luther hat 
selbst nie aufgehört, an seine eigene Übersetzung die bessernde, 
feilende Hand zu legen. Es entspricht daher gewiß seinem 
Sinne, wenn man in den letzten Dezennien teils die lutherische 
Bibelübersetzung aufs neue einer immerhin recht bedeutsamen, 
durchgehenden Revision unterworfen, teils mit den gegenwärtigen 
Mitteln der Wissenschaft ganz neue, selbständige Bibelübersetzungen 
geschaffen hat. Da haben wir schon Bibelkritik in der nie 
stillestehenden Übersetzungsarbeit. Sie geht aus dem Be­
dürfnis hervor, den wahren Inhalt der Bibel in der über­
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setzung so genau wie irgend möglich wiederzugeben, aus Liebe 
und Ehrfurcht gegen die Bibel.

Zum zweiten ist daran zu erinnern, daß die Bibel alten 
und neuen Testamentes einer Zeit ihren Ursprung verdankt, 
in welcher die Bücher noch nicht gedruckt zur Welt kamen. Sie 
wurden geschrieben und durch Abschriften verbreitet. Ein und 
einhalbtausend Jahr ist auch das Neue Testament nur durch 
Abschriften verbreitet worden. Und wenn wir wissen wollen, 
was der genaue Inhalt der Bibel ist, dann werden wir zu 
den ältesten Abschriften, die wir noch besitzen, zurückgreifen 
müssen. Aber auch die ältesten, uns erhaltenen Abschriften 
reichen nur etwa ins vierte Jahrhundert zurück. Daß durch 
das wiederholte Abschreiben mancherlei Fehler in die Texte 
hineingekommen sein können, daß hier oder dort aus Versehen 
beim Abschreiben ein Wort ausgelassen oder falsch geschrieben 
wurde, daß einmal eine spätere Randbemerkung in den Text 
selbst Aufnahme finden, daß auch eine ganze Zeile übersprungen 
werden konnte, wenn die nächste mit demselben oder denselben 
Worten begann, das ist alles ganz selbstverständlich und un­
vermeidlich. Durch die genaue Vergleichung der verschiedenen 
Texte wird das auch reichlich bestätigt; man findet in den alten 
Codices schon eine Menge abweichender Lesarten. Eine besondere 
Disziplin der theologischen Wissenschaft ist hieraus erwachsen. 
Man hat eine große Fülle handschriftlichen Materials gesammelt, 
unter denen die ältesten zunächst den ersten Rang einnehmen, 
neben denen dann auch noch die ältesten Übersetzungen in ver­
schiedenen Sprachen wichtig sind. Dieser Tatbestand drängte 
mit Notwendigkeit auch zur biblischen Textkritik, einer sehr 
mühsamen, aber doch offenbar gerade für die Bibelfreunde ganz 
unerläßlichen Arbeit, selbst auf die Gefahr hin, daß hier und 
da auch einmal ein liebgewordenes Wort oder gar ein ganzer 
Abschnitt als späteres Einschiebsel sich Herausstellen sollte.

An diesen Dingen wird heute kaum einer noch etwas aus­
zusetzen haben, so von selbst einleuchtend ist diese wissenschaft­
liche Bemühung um die immer richtigere Feststellung des Bibel­
textes und die immer treffendere Bibelübersetzung.

Nun aber setzt im Verlaufe des 19. Jahrhunderts machtvoll 
auch die sogenannte höhere historische Bibelkritik ein. Sie 
prüft den sachlichen Bibelinhalt nach allen Seiten, die geschicht­
lichen, philosophischen, sittlichen und religiösen Anschauungen der 
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Bibel, stellt Vergleiche an zwischen den Gedanken und Ideen sowie 
den tatsächlichen Angaben der verschiedenen biblischen Bücher 
und den verwandten Anschauungen, die uns in der außerbiblischen 
Literatur begegnen. Schon im 18. Jahrhundert hatte ja, wie 
wir früher hörten, Reimarus damit einen noch dazu sehr be­
unruhigenden Anfang gemacht. Doch erst im 19. Jahrhundert 
wurden diese Fragen gründlich und systematisch angefaßt und 
gedieh in großem Stile die höhere historische Bibelkritik.

Es war auch hier einfach die genauere Erkenntnis des 
Tatbestandes, welche mit Notwendigkeit zur historischen Bibel­
kritik drängte. Auch sie ging weder aus Willkür noch aus 
Bosheit hervor, sondern aus wissenschaftlichem Wahrheitsernst. 
Die Tatsache liegt eben vor, daß die biblischen Anschauungen 
im Alten und im Neuen Testament uns eine solche Mannig­
faltigkeit und Verschiedenheit im einzelnen erkennen lassen, daß 
es ganz unmöglich ist, überall nur eine Mannigfaltigkeit des 
Ausdrucks und nicht auch Gegensätzlichkeiten des Inhalts zu 
sehen. Dies war bei der alten Anschauung über die Bibel 
selbst ein unauflösliches Rätsel. Es schien die Glaubwürdigkeit, 
die höhere Würde, die Göttlichkeit der Bibel ganz und gar 
fraglich zu machen. Die strenge Wissenschaft durfte trotzdem 
nicht an diesen Dingen vorübergehen. Sie mußte zusehen, ob 
sie nicht ein Verständnis dafür finden könne. Sie glaubte es in 
den geschichtlichen Umständen, Einflüssen und Bedingungen, 
kurz in der geschichtlichen Entwickelung, welcher auch die reli­
giösen Anschauungen der Bibel unterlagen, gefunden zu haben.

Und was hat nun die Bibelkritik geleistet? Niemand 
wird, wie gesagt, heute etwas gegen sie haben, sondern ihr 
Dank wissen, wenn sie uns wirklich immer treffendere Über­
setzungen und immer treuere Bibeltexte erarbeitet. Das Be­
denken beginnt bei der historischen Bibelkritik. Denn in die 
Augen springen hier vor allem eine Reihe von negativen Er­
gebnissen, die Unechtheit mancher alt- und neutestamentlicher 
Schriften, die Ausscheidung von späteren, sagenhaften Bestand­
teilen, Ungenauigkeiten, Widersprüche, eine gewisse Flüssigkeit 
und Beweglichkeit religiöser Anschauungen. Wo bleibt da die 
Wahrhaftigkeit, Glaubwürdigkeit und religiöse Würde der Bibel? 
Daher die Rede von der niederreißenden, negativen Bibel­
kritik. Aber diese Beurteilung blieb bei der Außenseite und 
dem äußeren Schein stehen. In Wirklichkeit hatte es die strenge

Aus Natur u. Geisteswelt 66: Braasch, religiöse Strömungen. 6
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Wissenschaft nur auf positives Verständnis der Bibel, auf die 
Einsicht in das Werden ihres religiösen und sittlichen Inhaltes, 
auf Erfassung der geschichtlichen Entwickelung der Offen­
barung Gottes abgesehen.

Der große Führer der historischen Bibelkritik auf neu- 
testamentlichem Gebiete war Ferdinand Christian Baur in 
Tübingen, das Haupt der sogenannten Tübinger Schule. Seine 
schon erwähnte Erstlingsarbeit über die Christuspartei in 
Korinth (1831) war der erste Stein zu seinem epochemachenden 
Werke: „Paulus, der Apostel Jesu Christi", zehn Jahre 
nach dem „Leben Jesu" von Strauß erschienen. (1845.)

Baur vertritt in seinen Schriften die Anschauung, daß 
das Neue Testament als der Niederschlag eines großen histo­
rischen Prozesses anzusehen sei, seine einzelnen Teile als die 
Urkunden dieses Prozesses. In der ersten großen Entwickelungs­
phase des Christentums, in der Zeit der Apostel, handelte es 
sich nach ihm im Kern um die eine Frage der Losschälung 
des Christentums aus den Hüllen des Judentums, welche ihm 
in der Urgemeinde noch wie Eierschalen anhafteten. Schien 
das Christentum in der Urgemeinde nur als geläutertes Juden­
tum und nur für die Juden da zu sein, so galt es, dasselbe 
seiner inneren Natur gemäß zum Universalismus und zur 
Weltreligion emporzuführen. Dies sollte durch den Kampf der 
einander im Urchristentum und Paulinismus gegenüberstehenden 
Geistesmächte geschehen. Paulus arbeitete mit allen Kräften 
seines Geistes daran, seine Gemeinden auf den glaubensinnigen 
und zugleich sittlich lebendigen und reinen Standpunkt der 
Gotteskindschaft zu erheben. Dies hohe Ziel gab seinem Kampfe, 
so viel Persönliches er in sich schloß, die Weihe, und seinen 
Briefen den Schwung und die hinreißende Kraft.

Indem Baur alle Bücher des Neuen Testamentes 
daraufhin prüfte, wie sie zu diesem Kampf stehen, welche 
Tendenz sie in dieser Beziehung verfolgen (daher seine Kritik 
auch Tendenzkritik genannt wurde), suchte er erstens ein Bild 
dieses geistigen Prozesses, dieser inneren Entwickelung der 
ältesten Christenheit zu gewinnen und zweitens jeder einzelnen 
Schrift ihre bestimmte Stellung in diesem Prozesse und so auch 
ihre bestimmte Ursprungszeit zu ermitteln. Das allgemeine 
Bild der Entwickelung, das ihm dabei vorschwebte und ihn bei 
seiner wissenschaftlichen Untersuchung leitete, war dem Grund-
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schema Hegelscher Entwickelungstheorie entnommen: die noch 
ungebrochene, naive Einheit des Urchristentums tritt in die 
Gegensätze des Juden- und Heidenchristentums (Petrus und 
Paulus als Führer) auseinander, um sich im Katholizismus 
der ersten Jahrhunderte zur höheren Einheit wieder zusammen­
zuschließen.

Zuerst, nachdem der Gegensatz durch die Heidenmission 
des Apostels Paulus zum allgemeiuen Bewußtsein der alten 
Christen gekommen war, so etwa schildert Baur des näheren 
den Hergang, gelang es Paulus in Jerusalem (etwa um das 
Jahr 50) mit Petrus, Johannes und Jakobus einen praktischen 
Vergleich abzuschließen. Die einen wie die anderen sollten 
Freiheit für sich haben, Paulus unter den Heiden, Petrus 
unter den Juden das Reich Christi bauen. Etwas später sehen 
wir sogar Petrus in der heidenchristlichen Gemeinde zu Anti­
ochien in voller Tisch- und Lebensgemeinschaft mit ebendieser 
Gemeinde. Aber Sendlinge und Fanatiker beunruhigten fort­
gehend die von Paulus begründeten Heidenchristen. Und als 
fie auch nach Antiochien kamen, gelang es ihnen, Petrus dazu 
zu bestimmen, sich von der Tischgenossenschaft mit den Heiden­
christen zurückzuziehen. Dies führte zu einem scharfen Zusammen­
stoß zwischen den beiden Aposteln, und obwohl wir über den 
weiteren Verlauf höchst unvollkommen unterrichtet sind, nahm 
doch Baur für gewiß an, daß nach Antiochien eine volle Ent­
zweiung und ein scharfer Kampf zwischen den beiden Aposteln 
und den beiden Richtungen in der Kirche eingetreten sei. Paulus 
selbst sei dann schließlich als das persönliche Opfer dieses tief­
gehenden Gegensatzes im Volkstumult gefangen und dann in 
Rom untergegangen. Erst mit dem Fall Jerusalems habe 
das judenchristliche Element in den Gemeinden seinen Mutter­
boden und seine Kraft verloren. Versöhnliche Tendenzen wurden 
auf beiden Seiten mächtig und so wuchs allmählich die katho­
lische Weltkirche des zweiten Jahrhunderts heran.

Man kann Baur und seiner Schule gewisse Schwächen 
nachweisen, von Geschichtskonstruktion sprechen, bei welcher die 
vorliegenden Tatsachen oft nicht zu ihrem schlichten Rechte 
kommen, sondern der Theorie zuliebe gedeutet oder gewertet 
werden. Man kann heute auch getrost sagen, daß Baur 
manche Aufstellung gemacht hat, welche sich bei der sorgfältigen 
wissenschaftlichen Nachprüfung nicht bewährte, daß er mit den 

6*
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überlieferten Anschauungen zu radikal verfahren ist, daß in 
seiner Leugnung der Echtheit mancher neutestamentlichen Schriften 
ein gewisser negativer Charakter seiner Forschung hervortrat und 
daß die strenge Wissenschaft heute manche dieser Resultate 
Baurs ermäßigt und berichtigt hat. Das alles kann man 
sagen. Aber seine Tendenz war doch eine positive: das ge­
schichtliche Verständnis des Neuen Testamentes.

Die letzte Generation hat eine Menge neuer Probleme auf 
diesem Gebiete entdeckt. Sie hat neben dem Gegensatz: Pauli­
nismus und Judenchristentum noch andere treibende Mächte und 
Einflüsse im Neuen Testament zu würdigen gelernt. Sie hat 
besonders die hinter den neutestamentlichen Schriften zurück­
liegende jüdische und christliche Quellenliteratur als wirksamen 
Faktor für die Gestaltung des neutestamentlichen Schrifttums, 
besonders der Evangelien, der Apostelgeschichte und der Offen­
barung Johannis erkannt. Aber Ferdinand Christian Baur 
hat auch den Heutigen die Augen geschärft und eine Fülle von 
Licht zum geschichtlichen Verständnis des Neuen Testamentes 
gebracht. Das ist die bleibende Frucht der Bibelkritik für das 
Neue Testament. Auf diese Frucht hat es auch heute einzig 
die höhere, historische Bibelkritik abgesehen. Sie ist also durch­
aus positiv gerichtet. Und wie es um die so oft erhobene 
Anschuldigung steht, daß die Bibelkritik schließlich alles unsicher 
mache und alles negiere, das beleuchtet vielleicht am besten 
das Beispiel Harnacks als eines anerkannt streng wissenschaft­
lichen Forschers. In seiner „Chronologie der altchristlichen 
Literatur bis Eusebius" schreibt er (1898), es gebe im Neuen 
Testament wahrscheinlich nur eine Schrift, die als pseudonym 
im strengsten Sinne zu bezeichnen sei, der 2. Petrusbrief. 
Freilich seien auch der 1. Petrusbrief, der Jakobus - und Judas­
brief nicht echt in unserem Sinne. Aber nicht der Verfasser 
dieser Briefe, sondern erst ein anderer, vielleicht der Verfasser 
eben des 2. Petrusbriefes, habe auch diesen Schriften den falschen 
Titel gegeben. Auch das Johannesevangelium sei freilich nicht 
vom Jünger des Herrn selbst, wohl aber von seinem Schüler, 
dem Presbyter Johannes, zwischen 80 und 110 geschrieben. 
Man sieht, dieser hervorragende Vertreter der Theologie und 
Bibelkritik ist weit davon entfernt, das ganze Neue Testament 
als unecht und unzuverlässig hinzustellen. Er möchte nur 
jedem neutestamentlichen Buch seinen richtigen Platz in der
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Geschichte des Urchristentums anweisen. Das ist das allgemeine 
Streben ernster Wissenschaft. Und es mag zum Schlüsse hier 
noch zur weiteren Bestätigung des Gesagten erwähnt werden, 
daß der Straßburger Professor Heinrich Holtzmann, ein Neu- 
testamentler allerersten Ranges, sich vor nicht langer Zeit dahin 
ausgesprochen hat, selbst die drei sogenannten Pastoralbriefe 
(die Timotheus- und Titusbriefe) beruhten auf echt paulinischen 
Grundlagen, wenn auch nur im Verhältnis von 1:4. Früher 
war die Echtheit dieser Briefe fast allgemein und vollständig 
aufgegeben.

Auch das Alte Testament ist, zumal in den letzten 
Dezennien, Gegenstand tief eindringender, kritischer Unter­
suchungen gewesen. Ja, man darf wohl sagen, daß durch diese 
Untersuchungen die traditionellen Ansichten noch weit mehr in 
Frage gestellt und eine größere Umwälzung erfahren haben, 
als es in bezug auf das Neue Testament der Fall ist.

Vielleicht lassen sich die Ergebnisse der alttestamentlichen 
kritischen Forschungen unter den drei folgenden Gesichtspunkten 
am kürzesten und übersichtlichsten zusammenfassen, wobei selbst­
verständlich hier nicht festgestellt werden kann, was etwa die 
weitere wissenschaftliche Forschung an den gegenwärtig herrschen­
den Anschauungen noch wieder zu korrigieren haben wird.

Zunächst hat es sich um eine Untersuchung der fünf Bücher 
Mosis, des sogenannten Pentateuch gehandelt. Hier mußte 
die traditionelle und bis in neuere Zeiten festgehaltene Meinung, 
als ob Moses selbst der Verfasser sei — etwa nur aus­
genommen die Erzählung von seinem Tode 5. Mos. 34 — 
gründlich und nun wohl fast allgemein aufgegeben werden. Die 
Tatsachen, die das forderten, sind eben von einer zwingenden 
Beweiskraft. Die fünf Bücher Mosis tragen nämlich offen­
sichtlich kein einheitliches Gepräge. Selbst dem aufmerksamen 
Leser der alten Lutherischen Übersetzung kann es nicht entgehen, 
daß z. B. die beiden ersten Kapitel auffallend voneinander 
unterschieden sind. Mit Kapitel 2, 4 beginnt die Ausdrucks­
weise zu wechseln. Von diesem Verse an ist immer von „Gott 
dem Herrn", bis zu diesem Verse von „Gott" die Rede. Im 
hebräischen Urtexte heißt der Gottesname im ersten Kapitel 
ebenso wie in späteren Stücken, so oft dieselbe Quelle uns wieder 
begegnet, „Elohim", im zweiten Kapitel und den späteren 
Stücken dieser zweiten Quelle „Jahwe-Elohim". Das kann 
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schon nicht zufällig sein. Aber auch sonst trägt jedes der beiden 
ersten Kapitel seinen ausgeprägt eigenartige« Charakter und 
zum Überfluß bringen uns die beiden Kapitel auch inhaltlich 
ganz eigenartige und durchaus verschiedene Darstellungen der 
Schöpfung. Kapitel 2 ist, genau hingesehen, keineswegs etwa 
eine Ergänzung und weitere Ausführung zu Kapitel 1, sondern 
wirklich eine eigenartige und andersartige Darstellung der 
Schöpsung.

Die gleichen Beobachtungen kann man nun Schritt sür 
Schritt und Kapitel für Kapitel durch den ganzen Pentateuch 
und nicht minder das Buch Josua hindurch machen. Und 
daraus ergibt sich unausweichlich die Tatsache, daß wir es in 
diesem umfangreichen Schriftwerk nicht mit einem einheitlichen 
Schriftwerk zu tun haben, sondern mit einem aus mehrfachen, 
zum Teil nicht mehr genau festzustellenden Quellen zusammen­
getragenen Sammelwerk.

Es war dann nur natürlich, daß die wissenschaftliche 
Forschung sich weiterhin den hier vorliegenden Quellenschriften 
selbst zuwandte, um ihre Ursprungszeit, ihre Verfasser und 
ihren Geist näher zu ergründen. Dieser Arbeit ist bis heute 
Fleiß und Eifer der Besten zugewendet worden. Unter den 
Forschern, die auf diesem Gebiete mit durchschlagendem Erfolge 
vorangingen, sind vor allen Dingen Graf und Wellhausen zu 
nennen. Schon vorher waren jedoch insbesondere Vatke und 
Reuß auf gleichen Wegen. Wer in der Lage ist, die neue 
Bibelübersetzung von Kautzsch und die durch poetischen Schwung 
sich auszeichnende des eben schon genannten Straßburger Pro­
fessors Reuß in die Hand zu nehmen, wird sofort die lebendigsten 
Eindrücke von der außerordentlichen Tragweite dieser neueren 
bibelkritischen Arbeiten auf alttestamentlichem Gebiete bekommen.

Die traditionelle Anschauung folgte so ziemlich der her­
kömmlichen äußeren Ordnung der alttestamentlichen Schriften. 
Man schrieb die fünf Bücher Mosis, wie schon gesagt wurde, 
diesem gewaltigen Begründer der alttestamentlichen Religion 
selbst zu uni) leitete demnach all die unzähligen Gesetzes­
vorschriften, die in diesen Büchern vorhanden sind, von 
ihm her, setzte ihre Entstehungszeit also in das hohe Alter 
von etwa 1300 vor Christus. Von hier aus verlief dann 
die weitere Geschichte Israels wesentlich unter dem immer 
wiederkehrenden Schema, daß der Ungehorsam des Volkes gegen 
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das mosaische Gesetz immer neue Strafgerichte Gottes über das 
Volk heraufsührte, bis dann jedesmal in der Stunde der Not 
auch wieder ein Retter erstand. Die Propheten brachten dann 
einen höheren Schwung des religiösen Geistes, vor allem aber 
waren sie Vorhersager der Zukunft, Bußprediger und Träger 
des messianischen Glaubens, Verkündiger der messianischen Zukunft. 
Den rollenden Wagen des Geschickes vermochten sie nicht auf­
zuhalten. Der Zusammenbruch und mit ihm die Babylonische 
Gefangenschaft waren unabwendbar. Erst das aus der Gefangen­
schaft in die Heimat zurückgeführte Volk bewahrte sich fortan 
vor dem Götzendienst, fiel aber auch immer mehr der starren 
Gesetzlichkeit anheim, wie sie uns vollendet im Pharisäertum 
zur Zeit Jesu entgegentritt.

Diesem traditionellen Geschichtsbild stellt die neuere Kritik 
ein gründlich verändertes gegenüber. Wenn man die von 
Kautzsch seiner Übersetzung hinzugefügten Beilagen zur Hand 
nimmt, so sieht man hier in der Übersicht über die Geschichte 
und Literatur Israels die ältesten hebräischen Schriftstücke, das 
Deboralied (Richt. 5) und die Fabel Jothams (Richt. 9,7 ff.) 
auf 1250, d. h. 50 Jahre nach Moses angesetzt. Moses 
selbst bleibt also am alttestamentlichen Kanon völlig unbeteiligt. 
Als nächstälteste Schriftstücke führt dann Kautzsch erst um das 
Jahr 1000 Davids Trauerlied auf Saul und Jonathan und 
Abner an (2. Sam. 1 und 3), sowie die Parabel Nathans 
(2. Sam. 12). Erst ein Menschenalter später unter Salomo 
folgten Salomos Tempelweihespruch (1. Kön. 8, 12f.) und einige 
älteste Stücke aus den fünf Büchern Mosis. Nur wenige Stücke 
des mosaischen Gesetzes (das Bundesbuch 2. Mos. 21—23) 
werden noch ins neunte Jahrhundert gesetzt. Im wesentlichen 
gehen die Propheten ferner dem sogenannten Priesterkodex 
voran, der erst in der Zeit der Babylonischen Gefangenschaft 
(um 500) entstand. Also die Hauptsumme der sogenannten 
Mosaischen Gesetze entstand 800 Jahre nach Moses. Erst der 
hohe Schwung religiöser Begeisterung, der Ernst und die Krast 
prophetischer Gedanken, darauf die Verknöcherung in äußeres 
gesetzliches Wesen bis hin zur Zeit des Erlösers, das war der 
Gang der Geschichte. Vieles einzelne ist hier allerdings noch 
durchaus im Flusse wissenschaftlicher Erörterung, aber im großen 
und ganzen sieht man, wie gründlich die kritische Forschung 
das überlieferte Geschichtsbild umgewandelt hat.
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Das dritte Hauptergebnis der neueren alttestamentlichen 
Bibelkritik ist erst in den letzten Jahren in den Vordergrund 
der wissenschaftlichen Erörterungen und des allgemeinen Interesses 
getreten. Die Veranlassung dazu gaben die von Professor 
Delitzsch 1902 und 1903 vor dem Kaiser über „Bibel und 
Babel" gehaltenen Vorträge. Den orientierten Kreisen der 
Theologen und Gelehrten brachte Delitzsch nichts wesentlich 
Neues. Daß von Babel auf das Volk Israel wie auf die 
ganze alte Welt und so auch auf die Bibel allerlei Ein­
wirkungen stattgefunden hatten, war nicht mehr unbekannt. Die 
Entzifferung der Keilinschriften und die assyriologischen For­
schungen der neueren Zeit hatten darüber manche neue und 
interessante Einblicke gegeben. Es war ein Verdienst, daß 
Delitzsch die Resultate der Wissenschaft auf diesem Gebiete ein­
mal zusammenfassend darstellte und die Zusammenhänge von 
Bibel und Babel in helleres Licht rückte. Dabei unterliegt es 
freilich kaum noch einem Zweifel, daß er in manchen Einzel­
heiten über das Ziel hinausschoß. Vor allem wird bestehen 
bleiben, daß das allgemeine Weltbild der Babylonier auch das 
des Alten Testamentes wie überhaupt des gebildeten Altertums 
war. Auch die Bibel sieht den blauen Himmel als ein festes 
Gewölbe an, läßt über demselben ein Meer existieren, aus 
dem der Regen zur Erde herabströmt. Auch sie denkt die Erde 
als Zentrum, um welches die Sonne und die Sterne kreisen, 
und glaubt, daß die Erdscheibe umflossen sei von einem 
„äußersten Meer". Noch manche Einzelheiten im Alten Testa­
ment empfangen überdies aus Babel und seinem Schrifttum 
Licht und willkommene Erklärung. Daß aber der religiöse 
Geist des Alten Testaments trotzdem eigenständiges Gewächs 
auf dem Boden des israelitischen Volkstums bleibt, ist durch 
Delitzsch und die neueren Ausgrabungen und Forschungen auf 
diesem Gebiet tatsächlich nicht im geringsten erschüttert.

An die Vorträge des Professors Delitzsch knüpfte sich nun 
bekanntermaßen eine lebhafte und beachtenswerte breite Er­
örterung an. Wie Delitzsch jüngst mitteilte, lagen bis zum 
September 1903 28 Broschüren und 1650 Zeitschrists- und 
Zeitungsartikel, von außerdeutschen Publikationen abgesehen, 
über dieses Thema vor. Daß der Kaiser selbst hierbei das 
Wort ergriff, trug gewiß viel dazu bei, die allgemeinste Aufmerk­
samkeit dieser Frage zuzuwenden. Aber gerade der Brief des
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Kaisers zeigte auch klar, daß hier wirklich religiöse Interessen 
mit ins Spiel kamen, daß diese Bibel-Babelfrage eben auch 
wie die gesamte Bibelkritik an das Herz des religiösen christlichen 
Glaubens anrührte. Und wenn der Stein, den Delitzsch aus­
geworfen hatte, so weite und hohe Wellenringe erzeugte, so 
läßt sich das kaum anders deuten, als ein Zeichen vom Wieder­
erwachen des religiösen Geistes gerade in unseren Tagen. 
Zorn und Jubel rief solch ein Vortrag über Bibel und Babel 
in einer Zeit hervor, die sonst nur von ganz andersartigen 
Fragen bewegt zu werden scheint. Das ist vielleicht das Merk­
würdigste an dieser ganzen Angelegenheit.

Hiermit sehen wir uns nun aber auch vor die Frage 
gestellt, wie das religiöse Leben in der Gegenwart 
durch die Bibelkritik beeinflußt wird. Daß viele ernste 
Christen durch sie sehr peinlich berührt und stark beunruhigt 
werden, das hat soeben erst wieder der alte, würdige Pastor 
von Bodelschwingh in seiner Schrift über die Jesuitenfrage 
bezeugt. (1904. „Wie kämpfen wir siegreich gegen die Jesuiten­
gefahr?") Ihm erscheint alle Bibelkritik als Bibelverdächtigung, 
daher als ein Rütteln an der Grundlage unseres Glaubens. 
Er sieht in ihr nur die Absicht, der ganze Grund müße um­
gerissen werden, aus der ganzen Heiligen Schrift solle schließlich 
nur ein feines Märchenbuch werden, wie andere Bücher mehr, 
das kein Gewissen mehr anfaßt und bindet, die eigene Vernunft, 
das eigene Fleisch und Blut auf den Thron setzt. Diese Not 
sei gefährlicher, grundstürzender, vergiftender als die neue 
Jesuitengefahr. Männer wie Ritschl und Harnack leisten daher 
nach der Meinung von Bodelschwinghs der evangelischen Kirche 
nach Gottes Zulassung ähnliche Dienste, wie die Jesuiten, die 
uns aus dem Schlafe aufrütteln. Ähnliche Stimmen wären aus 
dem öffentlichen Leben der letzten Jahre leicht eine ganze Menge 
aneinanderzureihen. Es ist eine der größten und am häuftgsten 
wiederholten Beschwerden seitens der dogmatischen Richtung, 
daß die evangelischen Fakultäten das Ansehen der Bibel unter­
graben und zerstören. Eine der großen Pastorenkonferenzen, 
die alljährlich im Monat August in Berlin tagen, meinte: die 
Geschichte der Kritik sei das Gericht der Kritik. Der Greifs­
walder Professor Zöckler meinte, die nie fertige, sondern immer 
weiter forschende Kritik sei eine Ja- und Rein-Theologie. Kurz, 
wie Heinrich Holtzmann einmal treffend gesagt hat, für viele 
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steht über der wissenschaftlichen Bibelkritik von vornherein 
geschrieben: „Verbotener Eingang!"

Allein wenn man dann genauer zusieht, dann steht man 
vor der Tatsache, daß doch alle, auch die orthodoxesten Theo­
logen, wenn sie sich ernstlicher mit der Sache beschäftigen, als­
bald anfangen, mehr oder weniger Bibelkritik selber zu treiben. 
Gegen die Textkritik kann selbst Bodelschwingh nichts einwenden. 
Die Bibel soll wohl schlechtweg „Gottes Wort" sein. Aber 
die Sonne lassen doch heute nur sehr wenige mit dem Buche 
Josua und dem Berliner ehrenwerten Pastor Knak noch um 
die Erde herumgehen und gelegentlich auch einmal auf ihrem 
gewaltigen Tageslauf stillestehen zu Gibeon, bis das Volk 
Israel sich an seinen Feinden räche. Und kleine Uneben­
heiten im Alten und Neuen Testament kann schließlich niemand 
leugnen. Man wehrt sich zwar mit aller Gewalt dagegen. 
Man möchte sie so klein als möglich machen. Der Rostocker 
Professor Dieckhoff will nicht geradezu sagen, daß die Bibel 
gar nicht irren könne. Aber auf völlige Nebendinge allein 
müßten ihre Irrtümer sich beschränken, wie z. B. die drei Ver­
suchungen Jesu uns bei Matthäus und Lukas in abweichender 
Reihenfolge erzählt werden. Denn, so fährt Dieckhoff fort, 
durch den heiligenden Einfluß Jesu auf seine Jünger und 
durch das inspirierende Wirken des heiligen Geistes sei von 
den Jüngern alles so geschrieben worden, daß es im Lichte 
des rechten Verständnisses stand und in solcher Bestimmtheit 
und Vollkommenheit zum Ausdruck kam, wie es für die Kirche 
in einer über die Gedanken der heiligen Schriftsteller weit 
hinausgehenden Weise notwendig war.

Wie ist doch Dieckhoffs Vorstellung von der Eingebung der 
Bibel so schwankend und unbestimmt! Nur ein Teil des Neuen 
Testamentes wäre danach gewissermaßen göttlich eingegeben, das 
Alte Testament bliebe ganz draußen vor. Die Männer dieses 
Standpunktes, sagt Professor Haupt, fürchten sich innerlich vor 
den Resultaten der Wissenschaft. Und gleichwohl kommen sie 
nicht um sie herum. Noch weniger aber vermögen sie die 
modernen Menschen über die Anstöße hinwegzuführen, welche 
diese an so vielen Menschlichkeiten des Alten Testamentes, am 
Dämonen- und Wunderglauben des Neuen Testamentes nehmen.

So sehen wir in der Bibelfrage heute zwei verschiedene 
religiöse Strömungen einander gegenüberstehen und mit­
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einander ringen. Auf der einen Seite steht ein Bibelglaube, 
der will das feste Wort nicht missen. Er will sich einer ge­
offenbarten Wahrheit unterwerfen, um religiös zur Ruhe zu 
kommen und sicheren Grund unter den Füßen zu haben. Er 
will es. Darum macht er die Augen zu, um die schwierigen 
Probleme, die offenbaren Kennzeichen des Menschlichen, ja auch 
Allzumenschlichen in der Bibel nicht zu sehen. Diese religiöse 
Richtung hat ihre Kraft darin, daß ihre Frömmigkeit unter 
dem Hauptfaktor der religiösen Entschiedenheit, des Glauben­
wollens steht. Aber ihre Schwäche ist, daß sie die Wahrheit 
nicht sehen und nicht eingestehen darf. Darin liegt eine geheime 
Unsicherheit, ein geheimer Stachel der Furcht, der ungerecht 
macht gegen wissenschaftlichen Ernst und wissenschaftliche Frei­
mütigkeit.

Dieser einen religiösen Richtung steht die andere gegenüber, 
welche furchtlos mit der Bibelkritik Hand in Hand geht und 
sich von ihr die großen Dienste leisten läßt, welche sie leisten 
kann und will, nämlich erstens tiefer in das geschichtliche Ver­
ständnis der Bibel hineinzuführen, die Kämpfe und Siege im 
Werden des religiösen Geistes der Bibel zu zeigen, und dann 
zweitens den Bibelleser frei zu machen von den menschlichen 
Hüllen der göttlichen Wahrheit, frei von den nationalen Be­
schränktheiten, welche dem Alten Testament noch bis in die 
Prophetenzeit anhaften, frei von allen vergänglichen Zeitansichten, 
die durch die ganze Bibel sich hindurchziehen und das vergäng­
liche Gewand bilden, in welches die lebendige religiöse Wahr­
heit und der lebendige Strom der Gottesoffenbarung in der 
Bibel sich kleiden.

Diese zweite religiöse Richtung ist frei von jeder aber­
gläubischen Bibelverehrung, als wäre dieses Buch unbeschadet 
seines unvergleichlichen Wertes nicht in durchaus menschlicher 
Weise entstanden. Sie hat entschlossen und vollkommen mit 
der unklaren Voraussetzung gebrochen, als ob Gott jemals in 
menschlicher Weise und in menschlichen Worten zu den Menschen 
direkt gesprochen habe. Es gibt nirgends eine solche unmittel­
bare Gottesoffenbarung in Worten, im grauen Altertum so 
wenig wie in der Gegenwart. Die Gottesoffenbarung ist zu 
allen Zeiten wesentlich gleichartig. Sie vollzieht-sich stets nur 
durch mächtige und überwältigende Lebenserfahrungen und die 
Intuitionen des Geistes und Gemütes, die den menschlichen 
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Blick frei machen für den Willen und das Walten Gottes und 
für die höchsten und ewigen Lebensordnungen, innerhalb deren 
das Heil der Menschheit liegt. Mit dieser Erkenntnis aber 
verbindet die zweite religiöse Richtung die weitere, daß die 
Bibel trotz des menschlich und zeitgeschichtlich Bedingten in ihr 
wie kein anderes, von Menschen geschriebenes Buch reich ist an 
Zeugnissen solcher wahrhaftigen Gottesoffenbarungen.

Schon Luther hat sich in wahrhaft religiöser Genialität 
in seinen besten Stunden frei über den Buchstaben der Schrift 
gestellt. Er sprach es aus, die Offenbarung Johannes sei viel 
zu viel von schwer deutbaren Bildern und Gesichten erfüllt. 
Sie mache zu viel aus sich selbst. Christus werde darin weder 
gelehrt noch erkannt. Ist das weniger gegen den Buchstaben 
gerichtet, als wenn die heutige Bibelkritik in der Offenbarung 
manches finden will, was jüdischen Schriften entstammt?

Den religiösen unvergänglichen Wahrheitsgehalt tastet keine 
ernste und strenge Bibelforschung unserer Tage an. Der 23. Psalm 
bleibt was er ist, ein unvergleichliches Hohelied des Gottver­
trauens, mag er auch ein halbes Jahrtausend nach David ge­
dichtet worden sein. Ob die Erzählung von der Sünde der ersten 
Menschen von Moses herstammt oder irgendeinem anderen Ver­
fasser, ob man sie als eine einmalige Tatsache der Geschichte oder 
eine religiöse Dichtung versteht, ihr Offenbarungswert besteht doch 
einzig und allein darin, daß sie uns sagt: So geht es noch 
heute mit der Sünde bei euch zu. Trefflich schreibt Haupt von 
ganz dem gleichen Standpunkte aus: „Das Evangelium redet 
von Jesus Christus und seinem Leben auf Erden. In ihm 
sehe ich einen Mann, an dem mir klar wird, was es um barm­
herzige Liebe gegen die Sünder ist. Ich sehe ihn, der, selbst 
der Reinste und Heiligste, doch auch die Unreinsten und Un­
heiligsten und gerade sie mit einer unüberwindlichen Geduld um­
faßt, dessen Liebe durch den schnödesten Undank und die erbittertste 
Feindschaft so wenig zu überwinden war, daß er am Kreuz 
für seine Mörder betete. Wer diese Gestalt einmal gesehen hat, 
dem ist etwas aufgegangen, von dem die Welt bis dahin noch 
niemals etwas gewußt hatte, nämlich, was es um das Wesen 
Gottes ist, der weiß: So ist Gott, wie dieser Jesus auch war. 
Weil es keinen gab, der Jesus zu schlecht war, kein Maß von 
Sünde, dem gegenüber seine Liebe die Segel strich, darum 
weiß ich, es gibt auch bei mir keine Sünde, der gegenüber die 
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barmherzige Liebe Gottes sagte: Das ist zu viel, dafür gibt 
es keine Vergebung. Und so finde ich in diesem Jesus meinen 
Gott. Denn nicht darum ist dieses Evangelium das Wort 
Gottes für mich, weil es von dem redet, was Gott einst 
in diesem Jesus offenbart und getan hat, sondern weil es eine 
gegenwärtige Tat Gottes an mir ist. Es ist die Gottesmacht 
im Evangelium, welche allen Zweifel überwindet."

So also liegen die Dinge gegenwärtig. Die ganze Macht 
der Zeitbildung tritt auf für diese neuere religiöse Richtung. 
Die Bibelkritik ist an sich eine Sache der Wissenschaft, der vor­
dringenden geschichtlichen Bibelerforschung. Aber ebendarum 
ist sie eine Sache der Bildung und mit der Wahrhaftigkeit 
steht sie im engsten Bunde, mit rücksichtslos entschlossener Wahr­
haftigkeit. So etwas läßt sich nicht aufhalten. Diese religiöse 
Strömung hat ein vorwiegendes Moment der Erkenntnis und 
der Bildung. Es hängt alles davon ab, daß sie auch mit 
dem religiösen Willensernst sich innig verbindet. Der Wille, 
der große Lebensgüter erstrebt, ist die vorwaltende, siegreiche 
Macht in der Geschichte. Sollte dieses Moment der neuen 
religiösen Richtung abhanden kommen, oder sollte es nicht stark 
genug sich entfalten, dann würde die erstgeschilderte religiöse 
Strömung trotz ihres Widerspruches mit der Zeitbildung sich in 
der Kirche als die stärkere erweisen. Freilich würde diese Kirche 
sich dann auch immer mehr der Bildung entfremden und die 
Bildung der Kirche. Religiöse Mächte müssen einen Schwung 
innerer Freudigkeit und Gewißheit und einen enthusiastischen 
Geist in sich tragen. Verbündet sich die Bibelkritik mit reli­
giösem Enthusiasmus und dringt sie so zum Siege hindurch, 
dann darf man hoffen, aufs neue einem Zeitalter entgegen­
zugehen, welches von einem allgemeinen religiösen und christ­
lichen Geiste getragen sein wird.



IV. Dir kirchlichen Wandlungen im 19. Jahr­
hundert.

Die kirchlichen Wandlungen im 19. Jahrhundert sind 
überwiegend restaurative gewesen. Dies gilt in erster Linie 
vom Katholizismus. Wir betrachten daher zuerst

1. die Entwickelung in der katholischen Kirche.

Kurz sei hier nur an die allgemeine kirchliche und politische 
Restauration erinnert, welche nach der Sturmflut der Revolution 
und auf die Napoleonische Gewaltherrschaft ihren Siegeszug 
antrat. Aus der Napoleonischen Gefangenschaft kehrte Papst 
Pius VII. als Triumphator nach Rom zurück und der Kirchen­
staat wurde alsbald wieder aufgerichtet. Es kam die Zeit der 
Konkordate. Durch die Staatsverträge, welche Rom mit den 
einzelnen Ländern abschloß, wurde ihm und seiner Macht überall 
wieder eine freie Entfaltung ermöglicht. Der allgemeine, zugleich 
patriotische und religiöse Aufschwung der Geister in der Zeit 
der Freiheitskriege kam auch Rom reichlich zugute. Es empfahl 
sich als älteste legitime und äußerst konservative Macht. Die 
Idee von der Solidarität der konservativen Interessen empfing 
in der Sphäre des Katholizismus die besondere Prägung: 
Der Thron ruhe auf dem Altar, das Königtum auf dem 
römischen Priestertum.

Konnte aber diese allgemeine restaurative Tendenz im 
Katholizismus zunächst nur als ein ganz natürlicher Rückschlag 
auf die gewaltige Umsturzbewegung der vorangegangenen Zeit, 
die Throne und Altäre zugleich hatte verschlingen wollen, er­
scheinen, so erhob sich vor nunmehr gerade 90 Jahren in der 
katholischen Kirche aufs neue eine Macht, welche mit unentwegter 
Zähigkeit und zielbewußter Kraft es unternahm, die mittelalter­
lichen Ideen von der Universalherrschaft des römischen Papstes 
in die volle Wirklichkeit überzuführen. Am 7. August 1814 
stellte der Papst Pius VII. durch die Bulle Sollicitudo omnium 
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den Jesuitenorden wieder her. Wenige vermochten damals die 
Tragweite dieser Tat des römischen Papstes zu ermessen. So 
völlig schien damals noch jede Aussicht auf einen neuen Auf­
schwung des alten römischen Geistes für alle Zeiten geschwunden 
zu sein, so gänzlich unzeitgemäß schien dieser Entschluß des 
Papstes zu sein, daß der ernsthafte protestantische Theologe 
Marheinecke nur zu spötteln wußte (1816). Der Papst habe 
damit nur bezweckt, daß doch ja niemand glauben solle, er 
habe irgend etwas gelernt aus den Schicksalen der Kirche oder 
aus dem Geist der Zeiten und Völker oder auch aus der Schule 
des eigenen Unglücks. Aber kaum waren die Jesuiten wieder 
da und es traten auch schon mächtige Freunde an ihre Seite. 
Fürsten, die angstvoll in gefährlichen und stürmischen Zeiten 
für ihre Throne gezittert hatten, begrüßten in ihnen die festesten 
Säulen der Ordnung, die willkommensten Kämpfer gegen die 
revolutionären Tendenzen. Der König von Piemont wollte am 
liebsten gleich alle katholischen Souveräne Europas zu Jesuiten­
freunden machen.

Je mehr es nun gegenwärtig den Anschein hat, als ob 
auch Deutschland wieder in höherem Maße als bisher ein 
Schauplatz für die Tätigkeit des Jesuitenordens werden sollte, 
desto mehr dürfte es am Platze sein, hier etwas eingehendere Be­
merkungen über ihn zu machen. Die Jesuiten selbst fühlen 
sich oder geben sich wenigstens aus als die bestgehaßten und 
unschuldigsten Männer, die nur edle Ziele verfolgen, wie ihr 
Name sagt: eine Gesellschaft Jesu. Aber nicht dem protestan­
tischen Volksbewußtsein allein ist es trotzdem tief und unaus­
rottbar eiugeprägt, sie seien vielmehr „Jesu-Wider". Auch viele 
Katholiken sind ihnen nicht günstig gesinnt. Es liegt ein 
Element der Unruhe, des Hetzens und des Hasses in diesem 
Orden, an dem eine friedlichere Religiosität immer Anstoß 
nehmen wird. Und die Geschichte (man denke nur au Spanien, 
des Ordens eigentliches Heimat- und Vaterland!) stellt ihm kein 
günstiges Zeugnis aus.

Eins muß man dem Orden doch lassen. Er versteht es, 
seine Mitglieder zu packen, zu enthusiasmieren, zu einem 
schneidigen Gardekorps des Papsttums heranzubilden. Graf 
Hoensbroech darf in dieser Beziehung gewiß als ein unverdächtiger 
Zeuge zitiert werden. Er, der inzwischen evangelisch und ein 
Vorkämpfer im Evangelischen Bund geworden ist, stellt dem 
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Jesuitenorden, dem er früher angehörte, dies Zeugnis aus, er 
(Hoensbroech) habe sich mit einer so lebhaften religiösen Begeiste­
rung, mit einer so felsenfesten Überzeugung, alles im Ordensstand sei 
höchstes Ideal christlicher Vollkommenheit, mit einem so energischen 
Willen, zu Gottes Ehre den eigenen Willen, das eigene Urteil 
mit Füßen zu treten, dem Orden angeschlossen, daß er wie 
mit einem unwiderstehlichen Schwünge hinweggetragen sei über 
alle sich entgegenstellenden Zweifel und Bedenken. Wenn aber 
erst, so fährt Hoensbroech fort, die erste Begeisterung verrauscht 
ist, dann ist meistens die innere Umwandlung in den starren 
Ultramontanen schon vollendet und das System ihm in Fleisch 
und Blut übergegangen. Diese Schilderung eines Exjesuiten 
läßt uns sofort die wundeste Stelle im ganzen Jesuitenorden 
erkennen, den Punkt, wo das System pervers, der menschlichen 
Natur und dem christlichen Geist zuwider ist. Das ist die 
Forderung, die höchste Kraft des Menschen, den Kern der 
individuellen Persönlichkeit an ein Allgemeines aufzuopfern, den 
eigenen Willen und das eigene Urteil mit Füßen zu treten. 
Darin liegt eine Verkennung und Verachtung der eigenen 
Individualität als einer von Gott begabten und geschaffenen, 
und eine so tiefe Verachtung des rein Menschlichen, daß sich 
das im ganzen Ordensgeist tausendfach ausprägen und rächen muß.

Um es zu dieser Preisgabe des Menschlichsten im Menschen 
zu bringen, bedarf es einer ganz außerordentlichen Schulung 
und beständigen Zucht. Die sogenannten geistlichen Exerzitien, 
exercitia spiritualia, welche während einer Zeitdauer von vier 
Wochen bei verschlossenen Türen und verhängten Fenstern die 
Seele dressieren, spielen hier eine Hauptrolle. Und sie sind 
um so bemerkenswerter, als es den Anschein hat, als ob sie 
immer mehr ein bedeutsames Stück des eigentlich religiösen 
Lebens im heutigen Katholizismus werden sollten, indem sie 
auch die Laienwelt vielfach mit in ihre Kreise ziehen. Ganz 
genau ist bei diesen geistlichen Exerzitien alles im voraus 
bestimmt, was die Seele, die sich ihnen unterwirft, denken, 
vorstellen, fühlen soll. Die Schrecken der Hölle soll sie so 
kosten, als fühlte sie die Pein der Flamme und röche sinnlich 
den Schwefelgeruch. Und in die Wonnen des Himmels soll 
sie sich versetzen. Den Jammer des Sündenfalls und den 
Jubel der Erlösung soll sie erleben. Alles aber ist darauf 
berechnet, den Willen in eine Richtung zu biegen und den
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Menschen in starrer Unbeweglichkeit an den Orden festzuschmieden 
und mit dem Geist des Ordens zu durchdringen. Die übrige 
Ordensorganisation, der unbedingte Gehorsam gegen die Oberen 
(Kadavergehorsam), das Aufpassungs- und Überwachungssystem 
der Ordensgenossen untereinander muß den gleichen Zweck vollends 
erreichen helfen.

Wenn augenblicklich manche Versuche gemacht werden, den 
Jesuitenorden in einem möglichst günstigen Lichte erscheinen zu 
lassen, wie ihm denn wirklich auch wissenschaftliche Verdienste 
von allen Seiten zuerkannt werden, so ist das weiter nicht 
verwunderlich. Je sicherer man sich den Jesuiten gegenüber 
fühlt, desto erfolgreicher werden sie sein. Aber wiederum 
ist es ein nicht abzuweisendes Zeugnis Hoensbroechs, wenn er 
den Geist des Ordens als durchaus kosmopolitisch und un­
vaterländisch schildert. Der rechte Jesuit soll von einer allge­
meinen Liebe zu den christlichen Nationen und Fürsten beseelt 
sein. Im übrigen muß seine Losung sein: Ich hatte einen 
Vater, eine Mutter, Brüder und Schwestern, ich hatte ein 
Vaterland. An diesem Punkte gerade scheiterte Hoensbroech als 
Jesuit. Er konnte sein patriotisches Empfinden nicht austreiben 
aus seiner Seele. Das trieb ihn aus dem Jesuitenorden 
hinaus. Auch bleibt es eine unableugbare Tatsache, daß der 
Orden laxen Moralprinzipien und einer bequemen, weltförmigen 
Frömmigkeit durch seine Lehren und seine Beichtpraxis überall die 
Wege ebnet. Und endlich war der Orden von jeher der geschworene 
Feind des Protestantismus und der vornehmste Bannerträger 
konfessionellen Krieges und religiöser Unduldsamkeit. Er selbst 
hat dies Bekenntnis (im imago primi saeculi societatis Jesu) 
von sich abgelegt: „Vergebens wird die Ketzerei darauf warten, 
daß die Gesellschaft Jesu sie auch nur stillschweigend dulde. 
Der Haß ist uns angeboren. Wie Hannibal haben wir auf 
dem Altare den Krieg gegen die Ketzerei geschworen."

Das Urteil Harnacks über den Jesuitenorden muß daher 
als zutreffend bezeichnet werden: In dem Orden sei alles nur 
Mittel zur Erreichung eines einzigen Zweckes. Religiöse Phan­
tasie, Bildung und Unbildung, Glanz und Armut, Politik und 
Einfalt, Askese und Weltflucht — alles solle dem ausgesprochenen 
Zwecke der Weltherrschaft der Kirche dienen und werde dem­
gemäß zugeschnitten. Und wenn wir heute wieder inmitten einer 
noch wachsenden konfessionellen Entfremdung und Gegensätzlichkeit
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98 IV. Die kirchlichen Wandlungen im 19. Jahrhundert.

leben, so ist eben dies vornehmlich das Werk der Jesuiten 
im letzten Jahrhundert gewesen. „Sie haben das gesamte 
Leben der katholischen Kirche auf allen Gebieten mit ihrem 
Geiste durchdrungen und so die Gläubigen dem Papste zu Füßen 
gelegt. Dabei hält sich der Orden immer noch in einer gewissen 
Unabhängigkeit von der Kirche. Nicht selten hat er die Politik 
der Päpste nach dem Programm des Papsttums korrigiert." 
Die wahre religiöse Lage im Katholizismus wird hierdurch am 
deutlichsten gekennzeichnet: Die Jesuiten sind heute die 
Herren der Kirche. Dies ist das Endergebnis der Ent­
wickelung der katholischen Kirche im letzten Jahrhundert.

Die einzelnen Etappen aber, die zu diesem Endziel führten, 
sind es wohl wert, nunmehr ebenfalls näher beleuchtet zu werden.

a) In den zwanziger und dreißiger Jahren des 19. Jahr­
hunderts spielten sich bereits im Kölner Kirchen st reit jene 
ersten erregten Kämpfe ab, welche den Umschwung der Zeiten 
deutlich ankündigten. Allerdings handelte es sich in diesem 
Kirchenstreit auch um äußerst wichtige Dinge, um die Misch­
ehenfrage und die Erziehung des katholischen Klerus.

Die Mischehenfrage ist bis auf den heutigen Tag 
durchaus aktuell, ja sie ist von Jahr zu Jahr bedeutsamer 
geworden. Denn wenn z. B. noch im Jahre 1880 in 
Deutschland nur 21000 Mischehen zwischen Katholiken und 
Protestanten geschlossen und nur 70 000 Kinder aus solchen 
Mischehen geboren wurden, so ist diese Zahl bis 1900, also 
in 20 Jahren, ungefähr aufs Doppelte gewachsen.

Für das religiöse Leben bietet diese Tatsache das doppelte 
Interesse, einerseits, daß in Mischehen naturgemäß eine gewisse 
religiöse Toleranz oder auch Indifferenz vorauszusetzen ist. 
Ohne eine solche Gleichgültigkeit oder wenigstens Duldsamkeit 
würden solche Ehen ja gar nicht geschloffen werden. Ihr 
unaufhaltsames, zahlenmäßig festgestelltes Wachsen ist also ein 
merkwürdiges Zeichen für unsere Zeit. Anderseits aber erhebt 
sich sofort die Frage nach der religiösen Erziehung der Kinder 
aus solchen Ehen, gewissermaßen eine Frage nach dem Mein 
und Dein zwischen den Protestanten und Katholiken. Und da 
steht es heutzutage so, daß bei der Volkszählung von 1885 
ermittelt wurde, 54% der ortsanwesenden, noch nicht 16 Jahre 
alten Kinder aus den Mischehen in Deutschland waren evan­
gelisch, nur 46°/o katholisch; 1890 waren sogar 55% evan-
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gelisch und nur 45 % katholisch, und 1895 wurden alle orts­
anwesenden Kinder ohne Altersgrenze gezählt. Es ergaben sich 
56% evangelische und nur 44% katholische Kinder.

Diese Zahlen reden eine deutliche Sprache. Sie bezeugen 
es, daß bisher der Protestantismus aus den Mischehen einen 
nicht geringen Gewinn zieht. Mag daher auch immer von neuem 
gesagt werden, daß Rom heute Trumpf sei, und mag noch so 
viel Grund zu solcher Rede vorhanden sein: Die Mischehen­
statistik bezeugt, daß trotz alledem bis heute eine Strömung der 
Geister von Rom weg zum Protestantismus hin vorhanden ist. 
Das wird nur bestätigt durch das nicht unerhebliche Plus auf 
evangelischer Seite bei den Übertritten von der einen Konfession 
zur andere«. Im Jahre 1898, noch vor der sogenannten Los- 
von-Rom-Bewegung, traten in Preußen 4179, in Gesamt­
deutschland 5216 Katholiken zur evangelischen Kirche über. 
Umgekehrt traten zur römischen Kirche über in Preußen nur 
367, in Deutschland 1462. Das Mehr auf feiten der evan­
gelischen Kirche betrug also in jenem Jahre schon 4808 und 
hat sich seitdem noch erheblich gesteigert, Hand in Hand mit 
der evangelischen Bewegung in Österreich, Frankreich und 
Italien ein um so beachtenswerteres Zeichen der Zeit.

Man soll sich dennoch darauf nicht allzusehr verlassen I 
Denn einmal arbeitet die römische Kirche jetzt mit allen ihr zu 
Gebote stehenden Mitteln dieser geistigen Strömung entgegen 
und namentlich spielt hierbei der Beichtstuhl eine wirkungs­
volle Rolle. Sodann aber ist die konfessionelle Verschiebung 
der Bevölkerung in Deutschland keineswegs im Einklang mit 
der Bewegung auf den Gebieten der Mischehen und der Über­
tritte. Man sollte nach jenen Zahlen ein rasches Anwachsen 
der protestantischen Majorität in Deutschland erwarten. In 
dieser Erwartung werden wir fast völlig getäuscht. Kamen im 
Jahre 1871 auf 1000 Einwohner in Deutschland 623 Evan­
gelische, so hob sich ihre Zahl bis 1900 nur auf 625 und die 
Katholiken gingen in dem gleichen Zeitraum von 362 nur auf 
361 von je 1000 zurück. Das beruht auf einem doppelten 
Grunde, einmal ist der Kinderreichtum in den katholischen 
Familien, namentlich im polnischen Osten, größer als in den 
evangelischen Familien, außerdem haben wir aus den östlichen 
und südöstlichen Grenzländern eine erhebliche katholische Ein­
wanderung zu verzeichnen.

7*



100 IV. Die kirchlichen Wandlungen im 19. Jahrhundert.

Man begreift es nun ohne weiteres, daß das wiederbelebte 
katholische Bewußtsein schon frühzeitig die Wichtigkeit der Misch­
ehenfrage erkannte. In den Rheinlanden aber kam noch ein 
besonderer Umstand hinzu, um die Aufmerksamkeit der kirchlichen 
Behörden und Führer auf diesen Gegenstand zu lenken. Die 
Regierung übertrug nämlich 1825 auf die Rheinlande die in den 
Ostprovinzen geltende gesetzliche Bestimmung, daß die Kinder aus 
Mischehen in der Religion des Vaters zu erziehen seien. Gerade 
in die Kölner Erzdiözese, diese neuen Teile Preußens, wurden 
aber naturgemäß damals viele Offiziere und höhere Beamte 
aus den östlichen Teilen der Monarchie versetzt, welche vielfach 
in die alteingesessenen, angesehenen, katholischen Familien hinein­
heirateten. Es stand also in Frage, ob in nächster Zukunft 
die einflußreichsten Familien in den Rheinlanden evangelisch 
oder katholisch sein würden.

Der Konflikt wurde aber dadurch fast unabwendbar, daß 
nach rheinischem Rechte der Pfarrer der Braut zuständig zur 
Trauung war. Da lag es denn zu nahe, daß der Pfarrer der 
katholischen Braut die Trauung verweigerte, wenn er wußte, 
daß die Kindererziehung eine evangelische sein werde. Auf 
diesem Standpunkte stand längst Clemens August, Freiherr von 
Droste-Vischering. Er war ein Mann ganz nach dem Herzen 
der Jesuiten, erfüllt von den neubelebten katholisch-kirchlichen 
Idealen. Die Kirche galt ihm als das mit aller Glorie aus­
gestattete Himmelreich selbst, der Staat als Welt und Sünde. 
Als Generalvikar von Münster drang er daher darauf, daß 
die kirchliche Trauung bei Mischehen nur dann seitens der 
katholischen Kleriker gewährt werde, wenn vorher katholische 
Kindererziehung versprochen werde. Der Konflikt mit den staat­
lichen Behörden, in den er darüber geriet, endigte damit, daß 
er selbst 1820 sein Amt niederlegte. Aber die Generalvikariate 
von Deutz, Trier, Aachen stellten sich dann ebenfalls auf seinen 
Standpunkt und noch 1825 kam es dahin, daß die katholischen 
Priester in den Rheinlanden ohne Angabe eines Grundes all­
gemein die Trauung der Mischehen verweigerten, ausgenommen 
in den Fällen, in denen freiwillig katholische Kindererziehung 
versprochen wurde.

Nur für eine kurze Frist gelang es der preußischen Re­
gierung 1834 durch ein geheimes Abkommen mit dem Erzbischof 
Spiegel zu Köln einen Friedenszustand zu schaffen. Denn bald
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starb der Erzbischof. Und nun geschah das Unerwartete und 
Schwerbegreifliche. Droste-Vischering, der seit seiner Entsagung 
1820 ganz der Pflege seiner Schwesternanstalt und schrift­
stellerischer Tätigkeit gelebt hatte, wurde 1835 Spiegels Nach­
folger. Er hatte ja vorher in einem längeren Briefe versichert, 
daß er die friedlichste Gesinnung und die friedlichsten Absichten 
hege. Aber nun wurde das geheime Abkommen, welches zwischen 
der preußischen Staatsregierung und Erzbischof Spiegel in der 
Mischehenfrage geschlossen worden war, dem Papste durch einen 
Brief vom Sterbebette des Trierer Bischofs von Hommer mitgeteilt. 
Nippold meint wohl mit Recht, der Brief sei Hommer, als er schon 
im Todeskampfe lag, zur Unterschrift untergeschoben. Jedenfalls 
brach jetzt der Streit wieder in hellen Flammen aus und Droste- 
Vischering stellte sich trotz seiner friedlichen Zusicherungen ent­
schlossen auf die römische Seite, was kaum überraschen konnte. 
Erst 1841 fand der preußische Staat den eigentlich nahe­
liegenden Ausweg, durch Kabinettsorder die evangelischen Geist­
lichen der Rheinprovinz zu autorisieren, auch dann, wenn die 
Braut katholisch sei, die Trauung bei Mischehen zu vollziehen, 
so oft ein katholischer Geistlicher aus konfessionellen Gründen 
sie verweigere.

Inzwischen aber hatte sich noch ein zweites Kampfgebiet 
aufgetan. Hier handelte es sich um die Heranbildung der 
katholischen Geistlichkeit. Es bedarf nicht einer langen 
Ausführung, um zu zeigen, daß auch hier beide, Staat und 
Kirche, vitale Interessen jederzeit zu vertreten haben. Muß 
es dem Staate daran liegen, die künftigen Geistlichen mit 
vaterländischer Gesinnung und tüchtiger Bildung im Geiste der 
Zeit auszurüsten, so mußte der neubelebte römische Geist sein 
ganzes Streben darauf richten, sie im Geiste römischer Kirchen­
lehre und zu strengem kirchlichen Gehorsam zu erziehen.

Nun hatte lange Zeit hindurch der katholische Theologe 
Georg Hermes im höchsten Ansehen bei seinen Fakultätsgenossen 
sowohl wie bei seinen Schülern in Bonn doziert. Seine Theo­
logie war noch erfüllt von wissenschaftlich rationalistischem Geiste. 
Er wollte auch der Vernunft in der Theologie ihr Recht ein­
räumen, Verstand und Willen anregen, durch Beweise zu Gott 
führen. Das ganze Domkapitel zu Köln, alle Bonner Pro­
fessoren der Theologie mit Ausnahme des neuberufenen D. Klee, 
Hunderte von Pfarrern der Erzdiözese waren seine begeisterten
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Schüler. Ja bis in die östlichen Provinzen Preußens erstreckte 
sich sein Einfluß, der allgemein als segensreich gepriesen wurde. 
Man rühmte seinen Schülern wissenschaftlichen Ernst und ge­
wissenhafte Amtsführung nach. Erzbischof Spiegel war mit ihm 
nahe befreundet gewesen. So war er in höchstem Ansehen 1831 
gestorben und 1834 folgte ihm, wie bereits erwähnt wurde, 
sein Freund Spiegel im Tode nach.

Da erfolgte unmittelbar nach Spiegels Tod die Ver­
dammung der Hermesschen Theologie durch ein päpstliches Breve. 
Man muß annehmen, daß dieser Schlag schon vorher vorbereitet 
war und daß man den Tod Spiegels nur abgewartet hatte, 
um kein Hemmnis zu finden. Das Breve war voll von Irrtümern; 
es gab Hermes Lehren schuld, die er überhaupt nicht, oder doch 
nicht so, wie es im Breve stand, vorgetragen hatte. Dennoch 
war die Gegenwehr der Hermesianer ganz vergeblich. Vergeblich 
ihr Hinweis auf diese Irrtümer, die zeigten, daß der heilige 
Vater getäuscht worden sei. Vergeblich die Berufung auf die 
lange, segensreiche Wirksamkeit des hervorragenden Mannes. 
Seine Theologie blieb trotzdem verurteilt, und die Professoren 
mußten aufhören, nach seinen Lehrbüchern zu dozieren.

Aber wenn auch die Hermesschen Lehrbücher beseitigt waren, 
so herrschte doch noch in Bonn seine Theologie. Die Bonner 
Professoren fuhren doch noch fort im Geiste derselben zu dozieren. 
Da griff nun aber Droste-Vischering auf seine Weise ein. Nicht 
etwa im Einverständnis mit dem Kultusminister oder durch seine 
Vermittelung, sondern ganz auf eigene Hand. Er ließ den 
Studenten im Beichtstühle einschärfen, einmal keine Bücher des 
verfemten Professors mehr zu lesen, sodann aber auch leine 
Vorlesung mehr zu besuchen, die im Geiste der Hermesschen 
Theologie gehalten werde. Sofort wurden mitten im Semester 
die Hörsäle der Hermesianer leer. Aber damit begnügte sich 
Droste noch nicht. Er ließ 18 Thesen aufsetzen. Diese Thesen 
standen in schroffem Widerspruch zur Hermesschen Theologie 
und forderten zum Schluß unbedingten dogmatischen Gehorsam 
gegen den Erzbischof. Diese Thesen mußten alle Studenten 
unterschreiben, welche die Absicht, Priester zu werden, nicht 
aufgeben wollten.

Im weiteren Verlaufe der Dinge wechselte die Regierung 
umsonst mit entgegenkommenden schwächlichen und energischen 
Maßregeln. Endlich gab sie vollends nach. Die Professoren 
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wurden angewiesen, ihre unbedingte Unterwerfung unter das 
Urteil ihres Kirchenhauptes auszusprechen oder ihr Amt nieder­
zulegen.

Doch nahm jetzt der Streit eine dramatische Wendung. 
Schon längst hatte er die Gemüter hüben und drüben stark 
erregt. Bitter beklagte sich der Papst. An 200 Schriften er­
schienen und nahmen für Staat oder Kirche Partei. Die 
katholische Bevölkerung ließ sich in Köln, Koblenz, Münster zu 
Tumulten hinreißen. Mitten in diese Unruhe und Bewegung 
hinein, sie zum Höhepunkte führend, fiel die Verhaftung des 
Erzbischofs Droste am 30. November 1837. Da er auch in 
der Mischehenfrage zu keinerlei Nachgiebigkeit zu bewegen war, 
erschien schließlich von Bodelschwingh, der Oberpräsident der 
Rheinprovinz, im erzbischöflichen Palaste zu Köln und forderte 
auf Befehl des Königs, der Erzbischof solle seine Amtswirksam­
keit einstellen und nach Münster abreisen, um dort weitere Be­
fehle des Königs zu erwarten. Droste weigerte sich aber auch 
hier, von seinem Standpunkte aus ganz konsequent: in solchen 
Dingen könne er die Befehle des Königs nicht für bindend 
achten. Da wurde ihm eröffnet, daß er die Reise nach Minden 
unverzüglich und nötigenfalls zwangsweise anzutreten habe, wor­
auf er ausgerufen haben soll: Gott sei Dank! nun geschieht 
Gewalt! In derselben Nacht wurde er unter militärischem 
Geleite nach der Festung Minden abgeführt, wo er als Staats­
gefangener zuerst streng bewacht wurde. Nicht lange darauf 
wurde auch Erzbischof Dunin von Gnesen verhaftet und in 
Kolberg eine Zeitlang gefangen gehalten. Scheinbar triumphierte 
die Staatsgewalt. Joseph Görres aber verherrlichte in seinem 
„Athanasius" Droste als Glaubenshelden und klagte den preußi­
schen Staat an, falsches Spiel gespielt und unrechte Gewalt 
geübt zu haben. Und als nun 1840 der neue König kam, 
der romantische Friedrich Wilhelm IV., da genügte für Erz­
bischof Dunin ein Gratulationsschreiben an den König, um ihn 
wieder zu rehabilitieren. Droste trat zwar freiwillig zurück, 
zugleich aber wurde ihm durch einen Brief des Königs eine 
Art Ehrenerklärung gegeben. Sein Nachfolger hielt alles fest, 
was Droste verfochten hatte, während der Staat die beiden 
letzten Hermesianer, Achterfeldt und Braun, in Gnaden entließ.

Der Triumph war also schließlich vollständig auf feiten 
der römischen Kirche. Zugleich aber offenbart sich hier im
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hellsten Lichte der neue Geist der Kirche. Es ist der konsequente 
Wille der Kirche, ihren Klerus in der Zucht Roms zu bilden. 
Das Wehen eines freieren Geistes, unabhängiger Wahrheits­
forschung, das Eindringen moderner Kultur muß und soll un­
bedingt von den Klerikern ferngehalten werden. Dies Streben 
hat die katholische Kirche in allen ihren Maßnahmen, in den 
päpstlichen Bullen ebenso wie in ihren Verhandlungen mit dem 
Staate bis hin zu der letzten über die katholische Fakultät in 
Straßburg und in ihrer Zucht gegen freiere Regungen im 
Klerus und bei Professoren unveränderlich verfolgt, bis heute 
in Deutschland noch immer sieghaft.

Konnte doch der Erzbischof von Ketteler in Mainz 
das Vorbild Drostes 20 Jahre später noch überbieten. Hatte 
Droste die Bonner Fakultät in ihrer geistigen Richtung voll­
ständig umgewandelt, so gelang es Ketteler durch sein Priester­
seminar zu Mainz die Gießener theologische Fakultät 
geradezu zu beseitigen. Er setzte es durch, nachdem er 1851 das 
Priesterseminar begründet hatte, daß in Gießen 1851 — 1859 
keine theologische Vorlesung von einem katholischen Professor 
mehr gehalten werden und daß die Universität von keinem 
katholisch-theologischen Studenten mehr besucht werden durfte, 
bis der letzte Professor vom Schauplatze abgetreten war. Es 
war dieselbe Tendenz und derselbe Sieg wie im Kölner Streit: 
die Priestererziehung soll im Geiste der Kirche und von feiten 
der Kirche geschehen unter Fernhaltung aller unliebsamen 
freieren, geistigen Einflüsse. So ist der Kölner Kirchenstreit 
typisch für alle Folgezeit geworden. Und wie es Perrone, ein 
Jesuit, war, welcher die Zensur an Hermes Werken geübt hatte, 
so muß jeder klar erkeuuen, wie hinter diesem Kampfe, hinter 
dieser restaurativen Richtung in der römischen Kirche, hinter 
dieser Lehrzucht und Gewissensknechtung eben der Jesuiten­
orden steht als treibende Macht.

Und auch nach der Richtung hin hat der Kölner Kirchen­
streit bis heute eine geradezu symptomatische Bedeutung, daß 
im katholischen Volke eine starke und leidenschaftliche Anteil­
nahme für die Kirche in diesem Streite sich offenbart. Wenn 
man die Mittel kennt, deren sich die römische Kirche bedient, 
dann mag man billig zweifeln, ob nicht diese Anteilnahme des 
Volkes mehr künstlich erregt war als natürlich gewachsen, ob 
es wenigstens nicht weit mehr nur ein kirchliches als ein religiöses
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sich hier schon deutlich die agitatorische Kraft der römischen 
Kirche, die heute im Zentrum des Deutschen Reichstages und 
in der bayerischen Abgeordnetenkammer ihre schönsten Blüten 
und mächtigsten Erfolge sehen darf.

Und auch nach dieser Seite können wir eine beachtenswerte 
weitere Entwickelung in der katholischen Kirche unmöglich über­
sehen. Es ist merkwürdig und vielleicht verhängnisvoll, wie 
sehr sich die katholische Kirche ihrer demagogischen Macht­
mittel bewußt geworden ist und wie sie es gelernt hat, sie 
für ihre Zwecke rücksichtslos, namentlich ohne jede Scheu vor 
Spott und Hohn der aufgeklärten, klugen Leute und der Hoch­
gebildeten zur Anwendung zu bringen.

b) Das erste große Beispiel dieser Art war im Jahre 
1844 die Massenwallfahrt zum sog. „heiligen Rock" zu 
Trier. So nahe folgte sie auf den Kölner Streit, daß man 
versucht ist, diese Wallfahrt als eine Art Heerschau und Triumph­
feier der römischen Kirche anzusehen. Aber das Wallfahren ist 
überhaupt in der römischen Kirche ebenso wie das Klosterwesen 
in den letzten zwei Menschenaltern zu einer ganz unerwarteten 
neuen Blüte gekommen. Die maßgebenden Faktoren haben 
das Volkstümliche dieses Kirchenwerkes richtig erkannt. Die 
moderne Reiselust ist hier mit religiösen und abergläubischen 
Motiven in Verbindung gesetzt, höchst weltlicher Sinn mit 
unklaren frommen Gefühlen zusammengeschweißt, und so ein 
hervorragendes Mittel geschaffen, um die Menge kirchlich zu 
enthusiasmieren. Unter diesem Gesichtspunkte erst gewinnen 
auch die neuerdings so zahlreich gewordenen Wallfahrten nach 
Rom ihre rechte Beleuchtung.

Die 1844 veranstaltete Massenwallfahrt nach Trier war 
auf diesem Gebiet also bahnbrechend, auch sie eine weitere 
Offenbarung des neuen Geistes in der römischen Kirche. 
Fünfzig Tage lang dauerte die Ausstellung des Rockes und 
täglich wurden an 20000 Pilger gezählt, welche von nah und 
fern hergekommen waren, diesem Heiligtum ihre Verehrung 
darzubringen und mit den entsprechenden Ablaßschätzen wieder 
heimzukehren. Daß die Wirte und Händler auch ihren Vorteil 
dabei hatten, war die weltliche Seite der Sache. Die Er­
wartung wunderbarer Hilfen und Heilungen beleuchtet den 
Stand der Volksfrömmigkeit jener Tage. Auch die 19 jährige 
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Gräfin Droste-Vischering, eine Großnichte des Kölner Erz­
bischofs, war ganz davon erfüllt. Sie war auf Krücken in die 
Kirche gekommen. Und nun lassen wir sie selbst erzählen: „Ich 
hatte die Erlaubnis bekommen, den heiligen Rock zu berühren, 
weil ich gerade dies so sehr wünschte. Da sagte meine Groß­
mama aber, es könne in diesem Augenblick nicht gut geschehen 
wegen der großen Menge Menschen, wir könnten aber den 
Abend wiederkommen. Da gab der heilige Geist mir aber den 
Gedanken ein, den heiligen Rock mit demselben festen Glauben 
und Vertrauen anzuschauen, was ich haben würde bei der 
wirklichen Berührung desselben. Dies tat ich nun auch mit 
der mir möglichen Ehrfurcht, von der ich durch und durch er­
griffen war, und versuchte in dem ganz festen Vertrauen auf 
die Hilfe Gottes im Namen Jesu Christi meinen Fuß zu strecken, 
der auch in demselben Augenblicke gleich bis auf die Erde kam." 
Das wurde nun alsbald als großes Wunder ausgeschrien und 
solche Wunder gehören fortan zum Milieu des modernen Katho­
lizismus und zu seiner Volksbeherrschung. Noch ein Dutzend 
weiterer Wunder sollen sich in Trier ereignet haben. So groß 
war freilich das Wunder mit der Freifrau von Vischering 
nicht, daß sie, wie es im Studentenliede heißt, noch selbigen 
Tages lustig zu Tanze gehen konnte. Die skrofulöse Gräfin 
ist vielmehr bald nach dem Wunder an der Schwindsucht ge­
storben. Doch ist es kennzeichnend für die damals erreichte 
Etappe der katholischen Restauration, daß die Trierer Massen­
wallfahrt dem Geist der Zeit noch als etwas Fremdes, Auf­
dringliches, nicht stillschweigend zu Duldendes erschien.

Ernsthaft erhob einmal protestantische Wissenschaft Einspruch 
gegen den offenbaren Schwindel. Die beiden jungen Bonner 
Dozenten Gildemeister und Sybel führten den gelehrten Nach­
weis, daß es sich in keiner Weise um den echten, ungenähten 
Rock Christi handeln könne und daß in der katholischen Kirche 
etwa 20 solcher Kleidungsstücke an verschiedenen Orten mit dem­
selben Anspruch auf Echtheit gezeigt würden. Jetzt zählt man schon 
gegen 50 solcher Reliquien. Dagegen schrieb Görres: „Ja, das 
sei immer dasselbe Gewand, nur in eine Vielheit von Gewändern 
ausgegangen." Heutzutage hilft man sich wohl damit, Jesus 
habe mehr als ein Gewand von gläubiger Liebe verehrt er­
halten. Das möchte ja sein, wenn sie nur nicht alle der eine 
ungenähte Rock vom Kreuze sein wollten, das Symbol der
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Einheit der christlichen Kirche. Aber was ist nicht alles der 
heiligen Einfalt glaubwürdig zu machen, zumal auf dem wunder­
baren Gebiete der heiligen Reliquien!

Und doch sollte damals noch ein zweiter praktischer Protest 
gegen den Trierer Unfug, im ersten Anlauf scheinbar von 
großer Machtwirkung, hervortreten. Der Rationalismus war 
auch in der katholischen Kirche noch nicht tot. Von ihm, nicht 
von einem tieferen religiösen Geiste, nicht vom Ernst des 
religiösen Gewissens sollte der Widerspruch ausgehen.

Am 1. Oktober 1844 erschien der offene Brief von Johannes 
Ronge, gerichtet an den Bischof Arnoldi von Trier. Der Brief machte 
um so größeres Aufsehen, da Ronge sich als katholischer Priester 
unterzeichnete. Das Recht dazu mochte zweifelhaft sein. Denn 
er war bereits wegen eines anonymen Zeitungsartikels gegen 
das Breslauer Domkapitel von seinem Amt als Kaplan suspen­
diert. Es mag bei ihm also auch noch anderes Menschliches 
als nur der Eifer für Wahrheit und lauteres Christentum von 
vornherein mitgespielt haben. Keinesfalls hat er sich als religiöser 
und sittlich ernster Charakter bewährt. Immerhin fand er zu­
nächst zündende und hinreißende Worte, die aussprachen, was 
damals noch Tausende und aber Tausende Katholiken ebenso 
oder ähnlich empfanden. Ein Götzenfest sei es, das zu Trier 
gehalten werde, weil es Tausende verleite, die Gefühle der 
Ehrfurcht, die wir nur Gott allein schulden, einem Kleidungs­
stücke zuzuwenden. Den Bischof Arnoldi redet Ronge an: 
„Wissen Sie nicht — als Bischof müssen Sie es wissen —, daß 
der Stifter der christlichen Religion seinen Jüngern und Nach­
folgern nicht seinen Rock, sondern seinen Geist hinterließ? Der 
Rock gehört dem Henker! Wissen Sie nicht — als Bischof müssen 
Sie es wissen —, daß Christus gelehrt hat: Gott ist Geist, und 
wer ihn anbetet, soll ihn im Geist und in der Wahrheit an­
beten? Schon ergreift der Geschichtsschreiber den Griffel und 
übergibt Ihren Namen ... der Verachtung bei Mit- und Nach­
welt und bezeichnet Sie als den Tetzel des 19. Jahrhunderts! 
Erzürnen Sie nicht die Manen Ihrer Väter, welche das Kapitol 
zerbrachen, indem Sie die Engelsburg in Deutschland dulden, 
lassen Sie nicht die Lorbeerkränze eines Huß, Hutten, Luther 
beschimpfen!"

Der erste Eindruck dieses Schreibens riß Unzählige mit 
fort. Bald war Ronge für eine Zeitlang der Held des Tages.
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Und da immer das Nahe leicht als groß erscheint, feierte man 
ihn schon als zweiten Luther. Er konnte einen Triumphzug 
durch ganz Deutschland machen, begeistert von breiten Massen 
überall empfangen, und an vergnüglichen Festessen mangelte es 
ihm nicht. Ein erstes Los-von-Rom wurde Tatsache. Der 
große Fehler aber war, daß man sich nicht einfach der be­
stehenden evangelischen Kirche anschloß. Man sieht, wie un­
populär sie eben damals durch die politische Beeinflussung und 
Begünstigung der neuen Orthodoxie bereits geworden war. Man 
glaubte daher den Anlaß benutzen zu sollen, um eine neue 
Kirche, welche Protestanten und Katholiken zusammenschließen 
werde, zu bilden. Unter so hochfliegenden Gedanken beriet 
Ostern 1845 drei Tage lang in Leipzig eine Art Kirchenkonzil. 
Man schlug da entschieden evangelische Bahnen ein. Die Heilige 
Schrift solle die einzige Grundlage des Glaubens sein. Man 
merkt aber auch deutlich den Gegensatz gegen jeden Dogmen­
zwang: Die Auslegung der Schrift sei der von der christlichen 
Idee durchdrungenen Vernunft frei anheimzustellen, die freie 
Forschung solle durch keine äußere Autorität beschränkt sein, 
es solle völlige Gewissensfreiheit herrschen. Es sei die erste Pflicht 
des Christen, den Glauben durch die Liebe zu betätigen. Be­
schlossen wurde noch ein gemeinsames Bekenntnis dieses Wort­
lautes: Ich glaube an Gott, den Vater, der durch sein all­
mächtiges Wort die Welt geschaffen und sie in Weisheit, 
Gerechtigkeit und Liebe regiert. Ich glaube an Jesus Christus 
unseren Heiland. Ich glaube an den heiligen Geist, eine 
heilige, allgemeine christliche Kirche, Vergebung der Sünden 
und ein ewiges Leben.

Die Bewegung fand anfänglich rasch Boden. Austretende 
römische Priester und evangelische Kandidaten schlossen sich ihr 
an „in der Meinung, an einer weltgeschichtlichen Tat teilzunehmen".

Daß aber die damalige offizielle evangelische Kirche nach 
dem sie beherrschenden und regierenden Geist sich zurückhielt, 
daß auch der Staat sich der neuen deutsch-katholischen Kirche 
durchaus hemmend entgegenstellte, das war beides nicht anders zu 
erwarten, von der offiziellen römischen Kirche nicht zu rede«. 
In sich selbst aber hatte der Deutsch-Katholizismus von Anfang 
an zu wenig religiöse Kraft, zu viel bloßen Intellektualismus 
und daher auch bald kleine dogmatische Zänkereien unter seinen 
eigenen Anhängern. So blieb ein kräftiges Gedeihen aus.
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Die Begeisterung erlahmte. Und auch als 1859 die Deutsch­
katholiken sich mit den „freien Gemeinden" protestantischen Ur­
sprungs verbanden, kam kein neuer Aufschwung. Beide Be­
wegungen verkümmerten miteinander. Im Jahre 1899 bestanden 
in Deutschland nur noch 50 Gemeinden mit etwa 22000 Seelen. 
Und die meisten sind atheistisch, sozialdemokratisch und monistisch­
materialistisch gesinnt. (Drews, Heft 6 der Ztschr. f. Theol. 
u. Kirche, 1901.) Nur als Zeichen der Zeit bleibt diese fehl­
gegangene deutschkatholische Bewegung trotzdem bestehen, als ein 
Protest gegen die Restauration des Katholizismus aus seiner 
eigenen Mitte heraus.

Als aber nach beinahe 50 Jahren 1891 die Rockaus­
stellung in Trier nochnials wiederholt wurde, auch diesmal 
nicht ohne die üblichen Wunderheilungen, da blieb auch der 
Protest fast ganz aus. Noch größer war der Strom der Pilger. 
Man zählte fast zwei Millionen. Von anderer Seite wurde die 
Zahl als zu hochgehend bestritten. Ich habe an einem Sonn­
abend und Sonntag die massenhaften Wallfahrer, das lebens­
gefährliche Gedränge am Bahnhöfe gesehen. Im Dom war 
außer dem pomphaft unter vergoldetem Baldachin ausgestellten, 
selbst unscheinbaren, jägerhemdartigen Rock ein mächtiger Re­
liquientisch mit vielen in gold- und edelsteinstrotzenden Einfassungen 
prunkenden Heiligtümern ausgestellt. Alles zog still am Rock 
vorüber, und soweit ich beobachten konnte, versäumten sie nicht, 
irgendein Gebetbuch oder Kruzifix oder dergleichen durch Be­
rührung des Rockes weihen zu lassen. So ging es eintönig 
vom frühen Morgen bis in die Nacht hinein. Man hörte er­
hebende Pilgerlieder und das wirre Durcheinander der ver­
schiedensten Gebete, sah andächtige und gleichgültige Gesichter. 
Unordentliches Wesen habe ich nicht gesehen. Aber auffallend 
war die gewerbliche Ausnutzung der Gelegenheit. Die Stadt 
war wie ein Jahrmarkt von einem Ende bis zum anderen. 
Vcrkaufsläden und Buden waren gefüllt mit allen möglichen 
Andenken, natürlich alle mit dem Bilde des Rockes geziert. 
Das Geschäft spielte eine große Rolle. Um des Geschäfts willen 
waren, wie die Christliche Welt berichtete, auch die Evangelischen 
Triers für den Rock. Der Kladderadatsch spottete über „den Gimpel­
fang in Trier". Und mit dem Kladderadatsch lachte wohl die 
große Menge. Aber man entrüstete sich nicht mehr über Bischof 
Korum wie einst Ronge über Arnoldi. Man hörte von einem 
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und dem anderen Übertritt infolge der neuesten Ausstellung. 
Sonst regte sich nichts. Nur etwa zwei Dutzend Broschüren 
erschienen, ohne tiefen Eindruck zu machen. 1844 waren es 
über hundert Schriften gewesen und Hunderttausende sagten sich 
los von Rom.

Diese Wandlung ist wenig beachtet worden. War es 
der Rückgang des religiösen Geistes, des Wahrheits- und 
Gewissensernstes in der römischen Kirche, der darin sich 
offenbarte? War man im katholischen Volke allmählich ab­
gestumpft gegen solche Dinge? War es das Geschäft? Oder 
war der Geist der deutschen Katholiken inzwischen so bigott 
geworden, so durchdrungen von diesem religiösen Ultramontanis- 
mus, daß es sich darin ganz wohl und heimisch fühlte?

Wieviel man auch von dieser Wandlung den zuerst genannten 
Gründen zuschreiben mag, sicher bleibt vom letzten genug übrig. 
So manche Gnadenstätte der Maria war im 19. Jahrhundert 
entstanden und zog Scharen von Pilgern an. Erfüllt war auch 
das Laientum in der katholischen Kirche von immer zahlreicheren 
religiösen Bruderschaften. Die einen vereinigen sich nach be­
stimmten Satzungen zum Rosenkranzbeten zu Ehren der Jungfrau 
Maria, die anderen halten Andachten zur Erlangung eines seligen 
Todes, zur Sühne von Gotteslästerungen. Jüngst ist die all­
gemeine Aufmerksamkeit auf die marianischen Kongregationen an 
höheren Schulen hingelenkt worden, auf Schülerverbindungen zu 
Ehren der Jungfrau Maria, d. h. in Wirklichkeit zur Pflege des 
exklusiv römisch-konfessionellen Geistes. Die Schülerverbindungen 
setzen sich an den Universitäten dann fort in den schon zahl­
reichen katholischen Studentenverbindungen. Im Sommer 1904 
gab es an deutschen Universitäten 41 katholische Studenten­
verbindungen mit 1940 studentischen Mitgliedern aller Fakultäten, 
darunter z. B. 686 Juristen. Und man weiß, wie das nun 
weiter um sich greift, wie der Stempel des Katholischen allem 
aufgedrückt werden soll: das ist der Geist des Jesuitenordens. 
Der hat solche Früchte gezeitigt. Der bewirkt es, daß die 
Physiognomie des katholischen Deutschlands in 50 Jahren eine 
so große Umwandlung erfahren hat. Auch alle jene Ver­
bindungen und Laienbruderschaften gehören wie der Beichtstuhl 
und die Wallfahrten und Ausstellungen von großen wunder­
wirkenden Heiligtümern zu den demagogischen Machtmitteln der 
heutigen katholischen Kirche.
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Nicht an letzter Stelle aber steht hier, wie es scheint 
stets mächtiger werdend, die Ausnützung der Geschäftsinteressen 
im Dienste der römischen Konfession, die Zuwendung von 
geschäftlichen Vorteilen an eifrige Kirchenleute, die Boykottierung 
von lauen und mißliebigen Personen und sonderlich von 
Protestanten. Die Verweltlichung der Kirche kann kaum 
weiter fortschreiten als bis zu diesem „frommen" Mammonis­
mus. Mit solchen Mitteln also hat man allmählich das 
katholische Volk ganz wesentlich im ultramontanen Sinne 
umgewandelt. Es sind nicht mehr nur allein einige fanatische 
Führer, einige Orden oder überhaupt das Priestertum, die 
Laienschaft selbst ist bis zu einem erstaunlichen Grade und bis 
hinauf in hochgebildete Kreise ultramontanisiert worden. Es 
hat sich ein ganz außerordentlicher Umschwung vollzogen, mit 
dem man als Tatsache zu rechnen hat. Und daß das dem 
führenden Geiste des Jesuitismus so rasch gelungen ist, wird 
man leichter verstehen, wenn man an die ganz außerordentlichen 
Siege denkt, die zu erringen ihm noch im letzten Jahrhundert 
beschieden gewesen sind.

c) Der eine große Sieg knüpft sich an den Namen des 
Papstes Pius IX. Der begann als ein weißer Rabe, als 
liberaler Papst. Als Kardinal war Mastai Ferretti ein Be­
wunderer Giobertis, dessen Schrift „vom sittlichen und bürger­
lichen Primat Italiens" die Gemüter der Besten enthusiasmierte. 
Mastai Ferretti nahm das Buch mit ins Konklave, das er als 
Papst Pius IX. verlassen sollte, 1846. Durch eine Reihe frei­
sinniger Reformen erwarb er sich ebenso die stürmische Liebe 
des Volkes wie die Feindschaft aller Ultramontanen. Hase 
war im Herbste 1847 einmal bei den Kapuzinern in München, 
die ein sehr gutes Bier brauten, eingekehrt. Da stand an den 
Planken ihres Klosters mit großen Buchstaben angeschrieben: 
„Der itzige Papst ist ein Halunke." Im Frühling 1869 
hörte ich eine Kapuzinerpredigt in Münchens Frauenkirche. Es 
wurde gerade die Sekundizfeier des Papstes begangen. Da 
wurde Pius gepriesen als großer Papst. So hatten sich die 
Zeiten geändert. Das Revolutionsjahr 1848 hatte Pius voll­
kommen umgewandelt. Er hatte unter den revolutionären 
Stürmen aus Rom fliehen müssen. Als ein anderer Mensch, 
verbittert über den erfahrenen Undank, kehrte er zurück, um 
fortan ganz im restaurativen Sinne zu regieren. Er schloß 
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mit den Staaten neue für die Kirche vorteilhafte Konkordate 
ab, schrieb Jubelablässe aus, organisierte die römische Kirche 
Belgiens und Englands. Seine beiden wichtigsten Regierungs­
akte waren die Verkündigung des neuen Dogmas von der un­
befleckten Empfängnis Mariä 1854, und die neuen vatikanischen 
Dogmen von dem Universalepiskopat und der Unfehlbarkeit des 
Papstes 1870.

Durch das neue Marien-Dogma, daß Maria vermöge 
einer besonderen Gnade und Bevorzugung seitens des all­
mächtigen Gottes vor jedem Makel der Erbschuld frei bewahrt 
worden sei, was alle glauben müssen, wenn sie sich nicht durch 
eigenes Urteil verdammen wollen, schlug einmal wieder die 
römische Kirche allem vernünftigen Denken ins Gesicht. Eben 
das war Prinzip. Durch die Enzyklika nebst Syllabus vom 
8. Dezember 1864 wurden alle freieren Ansichten der Neuzeit 
ausdrücklich verdammt.

Dann kam das allgemeine ökumenische vatikanische 
Konzil, vielleicht das letzte der Geschichte. Denn durch seine 
Hauptbeschlüsse hat es künftige Konzile eigentlich überflüssig 
gemacht. Die beiden Hauptbefchlüsse sind schon genannt. Man 
wußte, was kommen sollte, und es war alles fein und sorg­
fältig zum guten Ende vorbereitet und von vornherein richtig 
eingefädelt. Durch die vielen vom Papste pekuniär abhängigen 
Bischöfe hatte er von vornherein die Majorität. Wohl regte 
sich eine starke Opposition. Die intelligentesten Bischöfe fürchteten, 
daß das moderne Zeitbewußtsein die horrende Lehre vom un­
fehlbaren Papste nicht ertragen, daß ein großer Abfall kommen 
werde. Erzbischof Ketteler bat den Papst fußfällig, von dem 
Vorhaben abzulassen. Als alles umsonst war, reisten die 
oppositionellen Bischöfe — eine erste verhängnisvolle Schwäche — 
schon vor der entscheidenden Abstimmung ab. Nur zwei hatten 
ausgeharrt und stimmten mit non placet. Die übrigen 533 
sagten ihr Ja. Danach war die Entscheidung gefallen und 
zwei tiefeinschneidende Neuerungen waren in der alten Kirche 
siegreich durchgesetzt.

Einmal gab es nun einen unfehlbaren Papst. Er 
brauchte kein Konzil mehr. Was er fortan ex cathedra, d. h. 
in amtlicher Weise über Glauben und Sitten bestimmte, war 
untrügliche Wahrheit und dem mußte sich jeder gläubige Katholik 
blindlings unterwerfen. Ein Konzil brauchte über diese höchsten
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Fragen nicht mehr vernommen zu werden. Der Papst hatte sich 
vom Konzil ein für allemal emanzipiert. Die alte Streit­
frage, die noch im 19. Jahrhundert lebhaft erörtert und von 
einem Möhler zugunsten des Konzils entschieden war, ob die 
Versammlung der Bischöfe im Konzil oder die Kurie für sich 
allein die höchste religiöse Autorität habe, war nunmehr zu­
gunsten des Kurialismus und zuungunsten des Episkopalismus 
endgültig entschieden. Dabei gab die Bestimmung, daß der 
Papst auch über die Sitten die höchste Entscheidung habe, bei 
der Unbestimmtheit und Dehnbarkeit dieses Begriffes dem Papste 
die Handhabe, auch in das politische Leben und die Staats­
gesetzgebung durch die ihm ergebenen ultramontanen Abgeord­
neten jederzeit wirksam einzugreifen.

Als Universalbischof aber nahm der Papst für sich das 
Recht in Anspruch, über alle Bischöfe aller Länder die Epi­
skopalgewalt zu führen, was im Grunde die Staatsgewalt über 
die Bischöfe aufhob. Ein Beispiel davon sehen wir eben jetzt 
(1904) in dem bitteren Konflikt zwischen Rom und der fran­
zösischen Republik.

Es liegt auf der Hand, daß beide Beschlüffe ganz dem 
Geiste des Jesuitenordens entsprechen und auf die Verwirk­
lichung des religiös fundamentierten, priesterlichen Weltreiches 
direkt zugeschnitten sind. Daß die Staaten es sich trotz der 
Warnung Hohenlohes stillschweigend gefallen ließen, war ein 
Moment der Schwäche, dem um so schwerere Kämpfe der Zu­
kunft folgen müssen.

Bei der Verkündigung der neuen vatikanischen Dogmen 
war, wie Hase erzählt, der Thron des Papstes so gestellt, daß 
das Sonnenlicht durch die Kuppel des Petersdoms gerade bei 
der Verlesung den Papst umfließen und gleichsam mit einem 
Glorienschein umgeben sollte. Da ein Gewitter das Arrangement 
störte und es so dunkel machte, daß dem Papste Lichter gehalten 
werden mußten, trösteten sich die Infallibilisten, der Papst 
habe als ein neuer Moses wiederum Gottes Gesetz unter 
Donner und Blitz verkündigt. Der Stellvertreter Christi wäre 
also zum Propheten des alten Bundes degradiert.

Die Befürchtungen, die man von der einen Seite, die 
Erwartungen, die man von der anderen Seite an die vati­
kanischen Dogmen geknüpft hatte, sind nicht oder nur in sehr 
geringem Umfange eingetroffen. Rom kann sich auch in der

Aus Natur u. Geisteswelt 66: Braasch, religiöse Strömungen. 8 
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modernen Zeit doch ungeheuer viel erlauben. Wie die Staats­
regierungen schwiegen, so verhielt sich auch das katholische Volk 
still und untertänig. Die oppositionellen Bischöfe unterwarfen 
sich löblich, einer nach dem anderen. Kein einziger blieb fest. 
Roma locuta causa finita est. Die anfänglich so verheißungs­
volle Opposition einiger charakterfester Männer mit dem greisen 
Döllinger an der Spitze, diese Opposition hat allerdings 
die Gründung einer altkatholischen Kirche herbeigeführt. Auch 
hier wäre doch der Anschluß an die bestehende evangelische 
Kirche mehr Erfolg gewesen. Die Altkatholiken sind zwar 
nicht mit den Deutschkatholiken auf eine Linie zu stellen. Sie 
sind wohlorganisiert und konsolidiert, haben eine vortreffliche, 
von evangelischem Geiste erfüllte Verfassung, sind in wichtigen 
Dingen ganz evangelisch, haben das Abendmahl in beiderlei 
Gestalt, Geistliche, die in der Ehe leben, nationale Kirchen­
sprache, haben z. B. auch in Österreich Luthers Bibelübersetzung 
im Gebrauch und singen evangelische Kirchenlieder, auch „Ein 
seste Burg ist unser Gott". Sie werden bestehen und vielleicht 
einmal wachsen, wie sie jetzt in Österreich wachsen. Aber sie 
leiden durch die Ungunst der in diesem Punkte auch in Deutsch­
land kurzsichtigen Staatsregierungen, die Indifferenz der Massen, 
auch der Parlamente, die Enge und Armut ihrer Verhält­
nisse. Sie sind ein Gegenstand intimen Hasses seitens der 
Ultramontanen, aber erschüttert haben sie die römische Kirche nicht.

Und auch sonst macht die römische Kirche äußerlich nicht 
den Eindruck, daß sie durch die vatikanischen Dogmen Schaden 
gelitten hätte. Machtvoller denn je steht sie inmitten der 
modernen Menschheit und auch im neuen Deutschen Reiche da.

d) Damit kommen wir zu dem zweiten großen Siege, 
den der Jesuitismus und Ultramontanismus, die beide ein und 
dasselbe sind, noch im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts 
erringen sollte.

Casca il mondo! So hatte Antonelli, der Leiter der 
päpstlichen Politik, ausgerufen, als die Schlacht bei Königgrätz 
geschlagen war. Aber auch der große Krieg 1870 sollte die 
vom Ultramontanismus heißersehnte Rache für Sadowa nicht 
bringen. Umsonst hatte das berüchtigte bayerische „Vaterland" 
seine Leser 1869 noch aufgefordert: „Betet, daß das große 
Oberreptil mit seinen drei Haaren sich verkrieche!" Kein 
Wunder, daß nach 1870 Bismarck erst recht manchen tüchtigen 



1. Die Entwickelung in der katholischen Kirche. 115
Ultramontanen als der leibhaftige Satan galt und daß nun­
mehr das „Vaterland" als zuverlässiges Stimmungsthermometer 
erklärte: „Für uns existiert das Deutsche Reich nur als eine 
vorüberziehende Gewitterwolke." Und so fand sich nach dem 
Kriege das Zentrum mit 56 Vertretern im preußischen 
Abgeordnetenhause, mit 59 im Reichstage ein. Bismarck 
sah darin die Mobilmachung Roms gegen den Staat und 
speziell das Deutsche Reich. Da sprach er am 14. Mai 1872 
das stolze Wort: „Seien Sie ohne Sorge, nach Kanossa gehen 
wir nicht!" Majunke aber antwortete: „Die katholischen 
Dogmen sind das Werk des heiligen Geistes, unbedingt ver­
pflichtend für jeden Katholiken, unabänderlich für alle Zeiten. 
Schließen diese Dogmen also Forderungen in sich, welche die 
weltliche Macht nicht konzedieren kann oder will, so ist damit 
der Krieg zwischen Kirche und Staat proklamiert, und zwar 
der Krieg bis aufs äußerste."

So begann der unter dem Namen des „Kulturkampfes" 
bekannte zweite große preußische oder nun vielmehr preußisch­
deutsche Kirchenstreit mit gewichtigem Ernst.

Wenn dieser Streit gleich am 4. Juli 1872 mit dem 
Jesuitengesetz seinen ersten Anlauf nahm, so war das ganz 
gewiß ein Stoß, den der Staat und das Deutsche Reich gegen 
seinen intimsten Feind richtete.

Im weiteren handelte es sich hauptsächlich um zwei Fragen, 
deren prinzipielle Bedeutung ohne weiteres einleuchtet und uns 
bereits aus dem ersten preußischen Kirchenstreit wohlbekannt 
ist. Einmal um die Staatshoheit über die Kirche (Auf­
sichtsrecht des Staates über die Kirche, Anzeigepflicht von jeder 
Anstellung und Versetzung eines Geistlichen an die Oberpräsi­
denten der Provinzen, Beschränkung der kirchlichen Disziplinar­
gewalt auf deutsche Kirchenbehörden). Diese gesetzlichen Be­
stimmungen richteten sich zugleich gegen das vatikanische Dogma 
vom Universalbistum des Papstes als des eigentlichen Trägers 
und der eigentlichen Quelle aller Bischofsgewalt in der Kirche 
überhaupt. Sodann ging die Kulturkampf-Gesetzgebung auf 
eine nationale Bildung des Klerus, volle Gymnasialbildung 
und dreijähriges Studium auch der katholischen Theologen an 
einer deutschen Universität und ein besonderes sogenanntes 
Kulturexamen, merkwürdigerweise nicht bloß für die katholischen 
sondern auch die evangelischen Theologen.

8*
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Aber die katholische Kirche leistete passiven Widerstand. 
Ihre Würdenträger übertraten die Gesetze und zahlten die hohen 
Geldbußen, welche sür diese Übertretungen festgestellt wurden, 
die der Staat alsdann hübsch für sie aufbewahrte für die Zeit, 
wenn sie wieder artig geworden sein würden zu einem mächtigen 
Agitationsfonds für unsere Tage. Im Jahre 1877 waren 
von 12 Bistümern nicht weniger als 7, 2 durch den Tod, 5 
durch den Spruch des kirchlichen Gerichtshofes erledigt und 
zahlreiche Gemeinden ohne Seelsorger. Man schrie über nero- 
nische und diokletianische Verfolgung und weissagte den nahen 
Untergang des Deutschen Reiches. Pius IX. schrieb an Kaiser 
Wilhelm, er begreife dieses Vorgehen nicht und glaube, daß 
der Kaiser nicht damit einverstanden sein könne. Er sage dies 
offen. Denn er müsse auch den Nichtkatholiken die Wahrheit 
sagen, da alle Getauften irgendwie dem Papste angehörten. 
Der Kaiser antwortete, der evangelische Glaube, dem er, sein 
Haus und die Mehrheit seiner Untertanen angehörten, gestatte 
uns nicht, in dem Verhältnis zu Gott einen anderen Ver­
mittler als unseren Herrn Jesum Christum anzunehmen. Doch 
klang der Schluß des Schreibens versöhnlich, die Verschiedenheit 
des Glaubens halte uns nicht ab, mit denen, die den unsrigen 
nicht teilen, in Frieden zu leben.

Und bald sollte der Umschwung und der Rückzug des 
Staates kommen. Das Jahr 1878 sollte epochemachend werden. 
Die Attentate auf den Kaiser Wilhelm lenkten alle Aufmerk­
samkeit auf die Größe der sozialen Gefahr. Zugleich folgte 
Leo XIII. in diesem Jahre Pius IX. nach. Leo XIII. ver­
stand sich auf kluge und verbindliche Formen und gewandte 
Politik. Bald wurde er als Friedenspapst gepriesen und auch 
an protestantischen Höfen sehr beliebt, ja sehr verehrt, wie es 
beim letzten Besuche unseres Kaisers durch den ehrerbietigen 
Handkuß noch wieder so auffällig bezeugt wurde. In weite 
Kreise drang diese Anschauung. Man war schnell kampfesmüde 
geworden. Doch gab es wohl nie ein gröberes Märchen als 
das vom Friedenspapst Leo XIII. Hat er doch besonders 
feierlich noch in seiner Jubiläumsbulle 1899 ausgefordert, für 
die Ausrottung der Ketzer zu beten. Solche Gebete züchten 
wirkungsvoll die entsprechende Gesinnung im Volke.

Allein der Friede kam eben wirklich. Dem führenden 
Staatsmann begann das Zentrum für seine innere Politik, 



1. Die Entwickelung in der katholischen Kirche. 117

diesmal die Steuerpolitik, unentbehrlich zu werden. Falk stürzte, 
und es begann nun durch lange Jahre der sogenannte politische 
Kuhhandel nach dem Grundsatz: do ut des. Die ganze Kultur­
kampfgesetzgebung wurde Stück für Stück wieder fallen gelassen, 
rückwärts revidiert. Und im Beginn dieses Jahres (1904) ist 
glücklich noch § 2 des Jesuitengesetzes durch Bereitwilligkeit 
des Reichstags und mühsam errungene Zustimmung des 
Bundesrats gefallen.

So stehen die Sachen. Der Kampf um die Schule wird 
kommen. Die Zahl der Klöster wächst im Deutschen Reich. 
Die Orden werden gleich einem Netz auch über die protestan­
tischen Gegenden Deutschlands ausgespannt. Der Geschäfts­
katholizismus als ökonomische Verbrüderung der Katholiken und 
die katholisch-religiösen Laienbruderschaften treten immer mehr 
hervor. Mächtig wirkt auch der Bonifatius verein zur 
Förderung katholischer Diasporagemeinden. Wenn wir stolz 
sind auf unseren evangelischen Gustav Adolf-Verein, der jährlich 
gegen 2 Millionen zur Pflege Evangelischer in der Diaspora 
aufbringt, so kann die katholische Kirche, in Deutschland nur 
halb so stark wie die evangelische, noch stolzer sein auf ihren 
Bonifatiusverein, der jährlich gegen 3 Millionen für seine 
Zwecke aufbringt. Die Macht des Geldes spielt in der 
römischen Kirche der Gegenwart überhaupt eine große Rolle. 
So hatte die römische Kirche 1900 in Österreich aus ihren 
Gütern über 60 Millionen Kronen Einnahme. Sie verfügte 
über ein Vermögen von mehr als 813 Millionen Kronen. 
Das ist mehr als ein Viertel der Summe, die sämtliche Ein­
kommensteuerpflichtige Österreichs als ihr Brutto-Einkommen 
versteuert haben. Im Jahre 1900 hat die Kirche 25 Millionen 
Kronen als Ersparnisse zurücklegen können.

Das Merkwürdigste und Bedenklichste in der Entwickelung 
des Ultramontanismus, die wir nun bis auf unsere Tage 
verfolgt haben, ist in der Tatsache zu sehen, daß das katholische 
Volk heute hinter ihm steht. Der Turm des Zentrums steht 
fest, weil das katholische Volk die Zentrumsleute sicher immer 
wieder wählt. Die Macht der römischen Kirche steht ungebrochen 
und gefahrdrohend vor unseren Augen.

Kann man demgegenüber aber nicht doch auf den Reform­
katholizismus unserer Tage und seine Entwickelung einige 
Hoffnung setzen? Der Reformkatholizismus, vertreten durch 
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Männer wie Schell, Ehrhardt, auch Spahn in Straßburg, 
wurzelt in der Erkenntnis, daß der Katholizismus im Kultur­
leben, in der Welt der Wissenschaft anfange oder schon längst 
angefangen habe, rückständig zu sein. Die Zahl derer, welche 
studieren oder die Gymnasien besuchen und absolvieren, ist in 
der katholischen Bevölkerung prozentualiter auffallend gering. 
Sie bleibt verhältnismäßig weit zurück hinter dem Anteil, den 
die protestantische Bevölkerung an der höheren wissenschaftlichen 
Bildung nimmt. Obwohl z. B. in Preußen die Katholiken 
34% der Bevölkerung ausmachen, so liefern sie nur ungefähr 
25% der Abiturienten, an den Realanstalten sogar nur 10%. 
Die Folge davon muß sein, daß die einflußreichen Stellen im 
modernen Staats- und Kulturleben ganz überwiegend von 
protestantischen Männern besetzt werden. Das empfinden die 
Reformkatholiken schmerzlich. Deshalb möchten sie den starren 
Konfessionalismus und Ultramontanismus durch etwas mehr 
Weitherzigkeit und etwas mehr Wissenschaftlichkeit gar zu gern 
mildern. Sie möchten die Führung im Geistesleben für den 
Katholizismus erobern und sehen mit Kummer, daß sie ihren 
Händen immer mehr entgleitet.

Allein bis heute sind die Reformkatholiken ohnmächtig. 
Im Ernstfälle sind sie zuletzt immer zur löblichen Unterwerfung 
und zu der Weisheit, die Cajetan einst in Augsburg Luther 
so angelegentlich empfahl, zu der Weisheit des Revozierens 
bereit gewesen. Halbheit ist immer schwach. Die römische 
Kirche weiß, daß sie die Wissenschaft in gewissen Voraus­
setzungen und Schranken halten, daß sie freie Bildung fürchten 
muß. Und sie hat noch immer ihre Macht rücksichtslos zu 
gebrauchen verstanden. Vor den Lehrstühlen der Professoren 
wird ihre Rücksichtslosigkeit am wenigsten umkehren. Der Reform­
katholizismus ist daher eine höchst interessante und lehrreiche 
Erscheinung, aber seine Aussichten sind sehr gering.

Unter diesen Umständen kann eine gedeihliche Entwickelung 
des religiösen Lebens nur allein von einer Erstarkung des 
Protestantismus erwartet werden. Wie es hier steht, werden 
uns die nächsten Abschnitte zeigen.

2. Die Entwickelung des Protestantismus.
a) Auch die Entwickelung der protestantischen Kirche und 

Theologie trug einen ganz überwiegend restaurativen 
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Charakter. Neben den vorwärtsdrängenden Ergebnissen auf 
dem Gebiete der Leben-Jesu-Forschung und der Bibelkritik 
bildete der Zug der Rückkehr und Wiederherstellung des Alten 
das eigentliche Gepräge des 19. Jahrhunderts. Am Anfang 
dieser Entwickelung steht noch die hohe Gestalt Daniel Ernst 
Friedrich Schleiermachers.

In seiner Jugend atmete er den frommen Geist seines 
Vaterhauses und danach der Brüdergemeinde ein, in deren 
beiden Anstalten zu Niesky und Barby er nacheinander die 
Grundlagen seiner Bildung empfing. Wie sehr er vom Geist 
der Brüdergemeinde zunächst innerlich ergriffen war, davon 
legt der Brief des Fünfzehnjährigen an seine geliebte Schwester 
Charlotte ein beredtes und eigentümliches Zeugnis ab. „Ich 
habe hier viel erfahren", so schreibt er, „d. h. viel Schlechtes 
von meiner Seite und viel Gnade von selten des Heilandes. 
Ich habe Zorn verdient! heißt es meinerseits. Ich habe dich 
versühnt! ruft das Lamm vom Kreuz." Das war ganz die 
Sprache Herrnhuts. Aber bald regte sich die Eigenart im 
heranreifenden Jüngling. Er wurde unruhig und skeptische 
Zwar fühlte er wohl deutlich sein eigenes sündhaftes Wesen. 
Aber vergeblich rang er nach den übernatürlichen Gefühlen 
und Erfahrungen göttlicher Gnade, von denen die anderen so 
viel redeten. Bei scharfer Prüfung zerfloß ihm das vermeintlich 
Übernatürliche in den Nebel eigener Phantasie. Umsonst suchte 
ihn die Mutter zu beruhigen. Endlich schüttete der Jüngling 
seinem Vater das lange gequälte Herz aus: „Ich kann nicht 
glauben", so schrieb er seinem Vater, „daß der ewiger 
wahrer Gott war, der sich selbst nur den Menschensohn nannte. 
Ich kann nicht glauben, daß sein Tod eine stellvertretende Ver­
söhnung war, weil er es selbst nie gesagt hat, und weil ich 
nicht glauben kann, daß es nötig gewesen; denn Gott kann die 
Menschen, die er offenbar nicht zur Vollkommenheit, sondern 
nur zum Streben nach derselben geschaffen hat, unmöglich 
darum ewig strafen wollen, weil sie nicht vollkommen 
geworden sind. Mit Wehmut küsse ich Ihnen, bester Vater, 
die Hände und bitte Sie, alles von der besten Seite an­
zusehen und reiflich zu überlegen, und mir noch fernerhin, so 
sehr es Ihnen möglich ist, Ihre väterliche, mir unschätzbare 
Liebe zu schenken als Ihrem bekümmerten, Sie innig ver­
ehrenden Sohne."



120 IV. Die kirchlichen Wandlungen im 19. Jahrhundert.

Der Kummer des Vaters ging tief. Mit den Worten des 
Galaterbriefes schrieb er zurück: „O du unverständiger Sohn, 
wer hat dich bezaubert, daß du der Wahrheit nicht gehorchst?" 
Aber sein inständiges Drängen, seine Beschwörung mußte ohn­
mächtig bleiben gegenüber dem mächtigen Hervordringen des 
Schleiermacherschen Genius, welcher sich der Wahrheit unbedingt 
verpflichtet fühlte. Erst später fanden Vater und Sohn sich 
wieder, als Schleiermacher nun die Universität Halle bezog und 
hier unter wertvollem Beirat des Vaters Theologie studierte.

Diese Entwickelungsphasen des jungen Schleiermachers 
waren von höchster Bedeutung für sein ganzes Leben. Denn 
es war die Vereinigung von einem Dreifachen, was ihm seine 
geschichtliche Mission gab.

Vor allem seine Frömmigkeit, das Erbe zugleich seines 
Vaterhauses und seiner Herrnhuterzeit. „Frömmigkeit", so schreibt 
er, „war der mütterliche Leib, in dessen heiligem Dunkel mein 
junges Leben genährt wurde; in ihr atmete mein Geist, ehe 
er noch sein eigentümliches Gebiet in Wissenschaft und Lebens­
erfahrung gefunden hatte; sie half mir, als ich anfing, den 
väterlichen Glauben zu sichten und Gedanken und Gefühle zu 
reinigen von dem Schutte der Vorwelt; sie leitete mich ab­
sichtslos ins tätige Leben; sie zeigte mir, wie ich mich selbst 
mit meinen Vorzügen und Mängeln in meinem ungeteilten 
Dasein heilig halten solle und nur durch sie habe ich Freundschaft 
und Liebe gelernt." Der alte Jenaische Buchhändler Friedrich 
Frommann erzählte mir einmal, wie er dabei gewesen sei, als 
im angeregten Kreise einer Schleiermacher aufgefordert habe: 
„Bete einmal!" Und nun habe er angefangen zu beten, daß 
es allen durch Mark und Bein ging. Auf dieser unmittelbaren 
Frömmigkeit baute sich Schleiermachers Persönlichkeit und Lebens­
werk auf. Hase, der ihm noch befreundet war, sagt von ihm: 
„Seine Gestalt war klein und gebrechlich, etwas verwachsen, 
was man doch bald vergaß. Er war ohne alle gemachte Gravität, 
aber der Respekt kam einem von selbst, man spürte die ethische 
Kraft seines Willens, die stets sein ganzes Wesen beherrschte."

Wie diese echte Frömmigkeit, die seinem persönlichen Wesen 
die Weihe und seinen Predigten, um die stets ein auserlesener 
Kreis sich sammelte, die Anziehungskraft gab, Schleiermacher 
prophetische Kraft verlieh, so machte ihn seine hohe Geistes­
bildung und sein tiefgründiges Wissen sodann geeignet,
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gerade für die Gebildeten der Verkündiger und Vermittler 
christlichen Glaubens zu werden. Mit glühendem Eifer hatte 
der Jüngling sich in die Welt des klassischen Altertums vertieft. 
So konnte der gereifte Mann seinem Volke nun die kongenialste 
Plato-Übersetzung schenken. Aber auch fast alle theologischen 
Disziplinen hat er in fruchtbarer, ja oft bahnbrechender Weise 
anbauen dürfen und in eigentümlicher philosophischer Weltauf­
fassung rang er Schulter an Schulter mit den Größten nach 
der Wahrheit. Seine Glaubenslehre ist ein Werk von klassischer 
Vollendung und noch heute eine Fundgrube christlicher Erkenntnis.

Zu diesen beiden Stücken, Frömmigkeit und Bildung, 
gesellte sich als drittes seine innige Verbindung mit der 
Romantik. In Berlin war er aufs engste verknüpft mit 
diesen Kreisen eines hochgesteigerten geistigen Lebens. Um die 
Jahrhundertwende hatten sie sich hier zusammengefunden, be­
sonders Schleiermacher und Friedrich Schlegel lange und fest 
in seltener und doch zuletzt in ungleicher und unhaltbarer 
Freundschaft und Lebensgemeinschaft vereint. Diese romantischen 
Genies waren alle durchdrungen von der Unendlichkeit und 
Souveränität des eigenen Ichs. Über Sitte und auch Sittlichkeit 
setzten sie sich zum Teil ohne Bedenken hinweg. Nichts war 
ihnen verhaßter und lächerlicher als konventionelles Wesen. 
Für manche schlug die Romantik dann später um in Romanis­
mus. Die schrankenlose Ungebundenheit suchte schließlich, wie 
sie von vornherein die große Realität des Gewisiens mißachtete, 
ihre Zuflucht in der unbedingten Unterordnung unter die kirch­
liche Autorität, die ja den Anspruch erhebt, das Gewissen des 
Individuums zu ersetzen. Theobald Ziegler betont in dieser 
Beziehung mit Recht, daß der einseitige Historismus, der das 
ganze 19. Jahrhundert durchzieht, jene Neigung, das Heil allein 
in der Vergangenheit und ihren Größen zu suchen, die Wirkung 
der Romantik gewesen ist. Nur muß man dann auch noch 
hinzufügen: auch der gesunde historische Sinn, der die Ver­
gangenheit nach ihrem bleibenden Wert zu würdigen strebt, 
war eine Frucht der Romantik. Sie erzeugte nicht nur ein 
verschwommenes, schwärmendes, phantastisches Gefühlswesen, 
sondern auch ein wärmeres Gefühl für inhaltvolle Lebenswerte 
gegenüber dem verstandesdürren Rationalismus.

Von dem Geisteshauche dieser Romantik war also auch 
Schleiermacher ergriffen. Aber bei ihm war sie vor allem 
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Innerlichkeit und Tiefe und eben dies gerade auch nach der 
religiösen Seite hin. „Meine Religion ist durch und durch 
Herzreligion", bekannte er, und seine „Reden über die Re­
ligion an die Gebildeten unter ihren Verächtern" ver­
kündigten ganz und gar eine innerliche „Herzreligion". Das 
religiöse Individuum wird da ebensosehr in seiner Selbst­
herrlichkeit betont, wie dagegen die Bedeutung der Gemeinschaft, 
der festen Ordnung und der geschichtlichen Überlieferung noch 
zurücktreten. Aber ein großer, ursprünglicher Zug echt religiösen 
Geistes geht durch dieses Erstlingswerk Schleiermachers, ein 
Zug ins Unendliche, ein Schauen in das Innerlichste, ein 
Drängen zum realen Wesen der Religion, zu ihrem letzten 
geheimnisvollen Quellpunkt. Man spürt überall als den Hinter­
grund der Reden die religiöse Lebensfülle dessen, der hier spricht, 
die reale Macht der Religion in ihm. „Das göttliche Leben 
ist wie ein zartes Gewächs, dessen Blüten sich noch in der um­
schlossenen Knospe befruchten, und die heiligen Anschauungen 
und Gefühle, die ihr trocknen und aufbewahren könnt, sind die 
schönen Kelche und Kronen, die sich bald nach jener verborgenen 
Handlung öffnen, aber auch wieder abfallen. Es treiben aber 
immer wieder neue aus der Fülle des inneren Lebens — denn 
das göttliche Gewächs bildet um sich her ein paradiesisches Klima, 
dem keine Jahreszeit schadet — und die alten bestreuen und 
zieren dankbar den Boden, der die Wurzeln deckt, von dem sie 
genährt wurden, und duften noch in lieblicher Erinnerung zu 
dem Stamm empor, der sie trug. Aus diesen Knospen und 
Kronen und Kelchen will ich euch jetzt einen heiligen Kranz 
winden." (Ausgabe von Pünjer S. 82.) So redet nur einer, 
der aus dem Innersten schöpft. In seinem Gemüt hat Schleier­
macher die eigentliche Provinz der Religion entdeckt, als „schlecht- 
hinniges Abhängigkeitsgefühl" hat er ihr Wesen späterhin in 
seiner Glaubenslehre beschrieben.

Auch in den „Monologen" tritt uns Romantik in edler, 
abgeklärter Gestalt entgegen. Ein unendliches, sittliches Ideal 
machen sie geltend, wie die Reden (S. 179) „die unendliche 
Fülle, den schwelgerischen Reichtum in der Stadt Gottes, wenn 
ihre Bürger zusammenkommen, jeder voll eigener Kraft, welche 
ausströmen will ins Freie". Schleiermacher verkündet in den 
Monologen ein „Ich", welches ruhelos im Sittlichen fortschreitet 
und zum Unendlichen strebt. „Beginne schon jetzt dein ewiges
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Leben in steter Selbstbetrachtung; sorge nicht um das, was 
kommen wird und weine nicht um das, was vergeht; aber 
sorge, dich nicht selbst zu verlieren, und weine, wenn du dahin­
treibst im Strome der Zeit, ohne den Himmel in dir zu tragen."

Das Spinozistisch-Pantheistische und Romantisch-Gefühlige, 
was besonders in diesen beiden ersten Schriften hervortritt, 
weicht später reifem, geklärtem Wesen und auch die geschicht­
liche Seite des Christentums tritt in ihr volles Recht. 
Gegenüber der einseitigen Betonung des Individuellen wird 
die Bedeutung der Gemeinschaft erkannt und geltend gemacht. 
Immer aber bleibt ganz im evangelischen Geiste das Persönlich- 
Lebendige und das ganz Innerliche, Wurzelechte der Schleier- 
macherschen Frömmigkeit vereint mit freiestem Denken und sitt­
licher Reinheit und Kraft. Man muß in dem vierbändigen 
Werke von Jonas und Dilthey: „Aus Schleiermachers Leben 
in Briefen" selbst nachlesen, um die ungemessene Idealität, die 
diesen Mann erfüllte, abschätzen zu können.

Es kann hier nun nicht die Aufgabe sein, weder Schleier­
machers Leben darzustellen, noch auch alle seine Schriften auch 
nur flüchtig zu analysieren. Nur darauf kommt es an, zu 
zeigen, was er für das heutige religiöse Leben bedeutet. Da­
durch, daß er die ganze Fülle seines Innenlebens, sein reiches 
Wissen wie seinen frommen Glauben in seine Theologie ein­
strömen ließ, ist er die grundlegende Geistesmacht für die neueren 
Bewegungen in der evangelischen Kirche geworden.

Dazu hat nicht am wenigsten auch seine persönliche Vor­
bildlichkeit mitgewirkt. Als ein Virtuos in der Freundschaft, 
als ein Mann unabhängig nach oben und nach unten, als ein 
Mensch, der „alle seine Wurzeln und Blätter nach Liebe aus­
streckte" und daher das schönste Menschentum der Liebe in seiner 
Familie entfaltete, als Patriot, Gelehrter, Kirchenmann ist er 
„der Kirchenvater des 19. Jahrhunderts" geworden. 
Er selbst hat, soweit es zu seiner Zeit möglich war, das 
Christentum mit der höchsten Bildung in seiner Person har­
monisch verbunden. Die größte Sorge seines Herzens aber 
war es, es möchte der Knoten der Weltgeschichte einmal so sich 
lösen, daß das Christentum mit der Barbarei und die Bildung 
mit dem Unglauben gehe. Sein Vermächtnis an die Später­
geborenen war diese Sorge und die Aufgabe, ein so großes 
Unglück zu verhüten.
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Neben und nach Schleiermacher begannen die „Stillen 
im Lande" zu wirken. Inmitten einer dem Christentum fremd 
gewordenen Umgebung oder einer einseitigen Verstandesaufklärung 
suchten sie die Befriedigung tieferer Gemütsbedürfnisse und 
fanden sie in einem schlichten, frommen Herzensglauben unter 
Betonung seiner überlieferten Form. Sammelnd und restauratio 
war auch ihre Wirkung. Ein höheres Leben suchten sie zu ge­
winnen. Darin waren sie eins mit Schleiermacher. Aber sein 
freier Geist blieb ihnen fremd oder schien ihnen ungenügende 
Halbheit, Gefahr für den Glauben. Ihre Kreise haben sich 
erweitert und bis in unsere Tage fortgepflanzt und in den 
heutigen „Gemeinschaftsleuten" darf man wenn nicht ihre Nach­
kommen so doch sehr nahe Geistesverwandte sehen.

Die „Stillen im Lande" fanden sich überall zerstreut in 
Nord und Süd. Sie hatten sich etwa an Jung-Stilling 
und sein „Heimwehbuch" angeschlossen. Oder Bengel war ihr 
Prophet und fest glaubten sie mit ihm an das für das Jahr 
1836 prophezeite Weltende. Hierher gehört auch Matthias 
Claudius. Er traf so recht den Ton der „Stillen", wenn er 
an seinen Andres schrieb: „Es macht dir graue Haare, unseren 
Herrn Christus verkannt und verachtet zu sehen. Seinetwegen 
brauchst du dir keine grauen Haare wachsen zu lassen. Er wird 
wohl bleiben was er ist. Wer nicht an ihn glauben will, muß 
zusehen, wie er ohne ihn raten kann. Ich und du können das 
nicht. Wir brauchen jemand, der uns hebe und halte und 
uns die Hand unter den Kopf lege, wenn wir sterben. Und 
das kann er überschwenglich tun nach dem, was von ihm ge­
schrieben steht, und wir wissen keinen, von dem wir's lieber hätten."

Diesen Kreisen war auch Elisabeth Fry verwandt und 
Amalie Sieveking, sowie Johannes Falk, in deren Wirken sich 
die später so groß gewordene „innere Mission" schon ankündigte. 
Insbesondere aber hat auch der Kieler Pastor Claus Harms 
hier seine Stelle. Er bekannte, daß Schleiermachers Reden 
über die Religion ihm einen „Anstoß zu einer ewigen Bewegung" 
gegeben hätten. Doch wollte er bei Schleiermacher nicht stehen 
bleiben. Er wollte eine festere Form des Glaubens, eine Neu­
belebung des alten Luthertums. In seinen 1817 zum Re­
formationsjubiläum veröffentlichten neuen 95 Thesen lehrte er 
augustinisch die gänzliche Verdorbenheit des natürlichen Menschen 
und die alleinseligmachende Kraft des Glaubens. Der Müller- 
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gesell, der es hernach zum Hauptpastor in Kiel gebracht hatte, 
blieb hier und im Lande eine populäre Persönlichkeit. Seine 
volkstümliche Beredsamkeit in Predigten und Schriften, unter 
denen die Pastoraltheologie noch heute durch ihre Fülle gesunder 
Pastoralweisheit ihren Wert behauptet, sammelte um ihn eine 
große Gemeinde. In seiner Heimatprovinz Schleswig-Holstein, 
aber auch weit darüber hinaus hat so Claus Harms, wiewohl 
er noch viel Weitherziges in sich bewahrte, doch wesentlich in 
restaurativem Sinne gewirkt und die Neuerstarkung und be­
herrschende Stellung des Luthertums als orthodoxer Lehrauf­
fassung in Schleswig-Holstein führt sich größtenteils auf ihn 
zurück.

In den Genannten allen und so manchen anderen, Gleich­
zeitigen und Späteren, erkennen wir die Boten einer herauf­
ziehenden neuen Zeit. Allein die Entwickelung sollte leider 
keine ungebrochene und natürliche sein, sie sollte nicht mit 
geistigen Mitteln allein sich durchsetzen. Dies war das schwere 
Verhängnis, dessen Tragweite wohl auch heute sich noch nicht 
ganz übersehen läßt. Mit äußeren Einflüssen und weltlicher 
Macht wurde eine Wendung in den kirchlichen Dingen bewirkt, 
welche dem im Volke herrschenden Geist und Wahrheitsgewissen 
nicht entsprach. Dadurch wurde die Kluft zwischen Volks­
empfinden und protestantischem Kirchentum hervorgerusen, welche, 
wie es scheint, noch auf lange hinaus nicht wird geschloffen 
werden können.

Diese Wendung knüpft sich an die Namen de Wette und 
Hengstenberg an. Als Sand an dem in burschenschaftlichen 
Kreisen so verhaßten Kotzebue (23. März 1819) zum Meuchel­
mörder geworden war, schrieb de Wette an die Mutter Sands 
jenen Trostbrief: zwar sei die Tat nicht zu rechtfertigen, aber 
mit Rücksicht auf ihre Motive in ein milderes Licht zu stellen. 
„Nur nach seinem Glauben wird ein jeder gerichtet. So, wie 
die Tat geschehen ist, durch diesen reinen, frommen Jüngling, 
mit diesem Glauben, dieser Zuversicht, ist sie ein schönes Zeichen 
der Zeit." Das war von de Wette sehr gut gemeint, dieser 
Versuch, dem verwerflichen Meuchelmord in der Gesinnung des 
schwer irrenden Jünglings doch noch eine gute Seite ab­
zugewinnen, der Mutter zum Troste. Doch hätte de Wette 
sehen sollen, wie der Glaube, von dem dieser unklare Jüngling 
sich hatte bestimmen lassen, eben nicht rein war. Darin lag 
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das Verhängnis für de Wette. Freilich war es nur ein Privat­
brief. Aber durch Indiskretion wurde der Brief bekannt und 
durch Baron von Kottwitz, eine der Säulen der Restauration, 
dem Könige Friedrich Wilhelm III. mitgeteilt, der darüber be­
greiflicherweise entsetzt war und de Wette, den gefeierten Theo­
logieprofessor in Berlin, seines Amtes entsetzte und aus Preußen 
verwies. Daß die Studenten dem geliebten Lehrer einen Becher 
widmeten mit der Inschrift: „Nehmen sie uns den Leib usw.", 
wollte wenig besagen. Aber einschneidend war die Wendung, 
daß der König nunmehr der von de Wette vertretenen gesunden, 
zugleich ernst frommen und streng wissenschaftlichen Theologie 
tiefes Mißtrauen entgegenbrachte, daß gewiß auch viele andere 
durch die Verbindung „Sand-de Wette" stutzig wurden und 
vor allem, daß de Wettes Nachfolger in Berlin niemand anders 
werden sollte als Hengstenberg. Von de Wette zu Hengsten­
berg: das bedeutete schroffe Restauration.

Denn Hengstenberg setzte alle seine Kraft und seinen 
wachsenden und weitreichenden Einfluß daran, im kirchlichen 
Leben des evangelischen Deutschland die Herrschaft des alten 
Dogma wiederherzustellen und maßgebend zu machen. Nicht 
auf dem Gebiete der wissenschaftlichen Forschung lag seine Be­
deutung. Spurlos ist die Wirksamkeit des Professors Hengsten­
berg vorübergegangen. Um so erfolgreicher war der Kirchen­
mann Hengstenberg. Der Buchstabe der Bekenntnisschriften 
wurde von ihm wie ein Lehrgesetz gehandhabt. Ein juristischer 
Geist wurde in den zarten Fragen des religiösen Glaubens 
und des Gewissens entscheidend. Seit dem Jahre 1827 gab 
Hengstenberg die Evangelische Kirchenzeitung heraus. Zum 
Beginn jeden Jahres brachte sie ihre Rückblicke, welche alle 
bedeutsameren Ereignisse und literarischen Erscheinungen des 
abgelaufenen Jahres vor ihr richterliches Forum zogen und 
welche man als Parallelen zu Napoleons UL eine Zeitlang 
gefürchteten Neujahrsansprachen wohl auch als Hengstenbergs 
„Thronreden" bezeichnet hat. Das pietistisch Gefühlsmäßige, 
welches anfänglich diesen Ergüssen eigen war, machte später 
dem rein Lehrhaften, der kalt verstandesmäßigen Orthodoxie 
Raum und eine geradezu romanisierende Überspannung der 
Würde des evangelischen Geistlichen trat hinzu, um die 
Verleugnung des protestantischen Geistes noch schroffer zu 
machen.
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Die kritischen Überschreitungen eines Strauß wie die Ver­

irrungen eines Renan, denen das junge Deutschland zur 
Seite zu marschieren schien, um alles in Haltlosigkeit und frechen 
Unglauben aufzulösen, kamen hinzu, um diese restaurative 
Theologie Vielen als einzige Rettung zu empfehlen. So kam um 
die Mitte des Jahrhunderts die Blütezeit auch der kirchlichen 
Reaktion, die Glanzzeit der um Hengstenberg gescharten Geister, 
der Raumer und Stahl und von Gerlach und der „Kreuz­
zeitung". Nach Hengstenbergs Wünschen wurde in Preußen 
lange Zeit hindurch jede theologische Professur besetzt und 
Hengstenberg hatte nur den einen entscheidenden Gesichtspunkt 
der Orthodoxie. Der Ruf: „Die Wissenschaft muß umkehren!" 
wurde die Losung weiter theologischer und einflußreichster Kreise. 
Eine ganze Reihe von theologischen Fakultäten auch im übrigen 
Deutschland wurden allmählich im exklusiven Geiste lutherischer 
Orthodoxie besetzt, Erlangen und Leipzig, Rostock und Dorpat 
voran. Das durch ungerechte Härten erbitterte separierte Luthertum 
in Preußen fand in diesen orthodoxen Fakultäten einen Rückhalt 
und wirkte stärkend auf dieselben zurück. Aber auch innerhalb 
der Union, die doch aus einem weitherzigeren Geiste geboren 
war, mußte durch die Einflüsse der Restaurationstheologie bald 
eine Pastorenschaft heranwachsen, welche wieder von strengeren 
dogmatischen Überzeugungen durchdrungen war. Und das um 
so mehr, da auch dafür gesorgt worden war, daß vor allem 
in den meisten obersten Kirchenbehörden nur noch sogenannte 
„positive" d. h. dogmatisch orthodoxe Männer einen Platz erhielten.

Es würde gewiß ein schweres Unrecht sein, wollte man 
dieser ganzen restaurativen Bewegung in Theologie und Kirche 
des evangelischen Deutschlands die Kraft religiösen und sittlichen 
Ernstes in Abrede stellen. Auch pietistische, gemütvolle Wärme 
war stark in ihr vertreten. Professoren wie der Leipziger 
Luthardt, die Erlanger Hofmann und Thomasius, der Tübinger 
Tobias Beck mit seinem eigenartigen biblischen Realismus, 
um nur diese zu nennen, dazu Männer der Praxis wie 
Löhe in Neudettelsau, Ludwig Harms in Hermannsburg mit 
seiner Missionsgemeinde mitten in der Lüneburger Heide, 
neuerdings von Bodelschwingh in Bielefeld und Abt-Uhlhorn 
waren Persönlichkeiten von geistiger und religiöser, erweck- 
licher und leitender Kraft. In der Religion und auch im 
Christentum ist etwas Geheimnisvolles, die Vernunft Über-
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schreitendes. Im Dogma scheint es sich zu verkörpern, für die 
große Menge am leichtesten greifbar zu werden. Darum ver­
bindet sich gern das irrationelle Supranaturale im Dogma mit 
religiöser Kraft und persönlicher Geistesmächtigkeit. Das 
religiöse Leben des 19. Jahrhunderts und bis in die Gegen­
wart hinein ist in dieser Beziehung überaus lehrreich.

Aber auf der anderen Seite wird auch der Geist strenger 
protestantischer Wahrhaftigkeit in der Theologie nicht ungestraft 
zurückgedrängt oder gar verleugnet. Daß man das alte Dogma 
als neues Lehrgesetz in der evangelischen Kirche aufstellte und 
mit allen Mächten, die der staatskirchlichen Leitung zu Gebote 
stehen, geltend zu machen verstand, war eine große Ver­
sündigung am Geiste des Protestantismus und des Evangeliums. 
Und fein bemerkt Hase, daß auch eine Versündigung gegen den 
großen nationalen Gedanken von 1848 darin lag, wenn der 
zweite Wittenberger Kirchentag ein allgemeines kirchliches Dank­
fest wegen glücklich überwundener Revolution beschloß. In 
jenen Zeiten verlor die evangelische Kirche ihre sichere Stellung 
im Volke und es ist ihr noch nicht gelungen, sie wieder zu 
erobern. Dazu trug noch ein anderes mit bei. Man sah, 
daß diese restaurative Strömung doch auch nicht immer aus 
lauteren Quellen stammte, man sah eine Frömmigkeit, die nur 
allzusehr an Pharisäismus erinnern mußte. Hase hat in dieser 
Beziehung ein nur zu umfangreiches Material zusammenstellen 
können. Er berichtet ein schlimmes Wort von Alexander 
von Humboldt: Das Chamäleon sehe mit einem Auge nach 
oben und zugleich mit dem anderen nach unten. „Unsere 
Pfaffen können das auch. Mit einem Auge schielen sie gen 
Himmel, mit dem anderen nach den Gütern der Welt." Auch 
Dahlmann meinte, daß die Frömmigkeit zum Nahrungszweige 
werde. Und sordert es nicht den Spott geradezu heraus, wenn 
die Fabrikbevölkerung des Wuppertales gelehrt wurde, solche 
Lieder zu singen wie dieses — es ist nicht das schlimmste —:

„ Drum mögen die Philister mit Ärger nach uns sehn, 
Wir sind doch Gottes Priester, die in dem Unflat stehn."

Auf der gleichen Linie lag es doch auch, wenn ein Hannoverscher 
Konsistorialrat in Veranlassung des Weingart-Prozesses dem 
Pfarrer Pfannkuche 1899 das böse Wort sagte: Der liebe 
Gott würde es ihm wohl nicht übelgenommen haben, wenn
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er in bezug auf Weingart sich nicht an das achte Gebot und 
Luthers Erklärung, daß wir alles zum besten kehren sollen, 
erinnert hätte.

Auch solche Dinge erklären und zwar nicht erst in letzter 
Linie — abgesehen von allen anderen Gründen — die große 
Entfremdung vom kirchlichen, ja von allem Christentum in 
unseren Tagen. Und es ist das Schmerzlichste, daß man auch an 
solchen Ursachen der Kirchenentfremdung nicht vorübergehen darf.

Aber der reine und starke Geist Schleiermachers, der evan­
gelische Glaubenswärme und protestantischen Wahrheitsmut in 
sich vereinte, ist doch bis heute in der evangelischen Theologie 
und Kirche noch immer lebendig und mächtig geblieben. Er 
ist vielfach gehemmt und zurückgedrängt und hat sich in den 
am meisten maßgebenden Stellen nicht immer behaupten können. 
Dennoch durchzieht er kämpfend und leidend aber unverzagt die 
verschiedenen Phasen des 19. Jahrhunderts und sein Einfluß 
ist noch heute mächtig nach allen Seiten hin. Sowohl die 
Vermittelungstheologie wie die liberale Theologie sind direkte 
Nachwirkungen Schleiermachers. Aber auch die von Ritschl 
angeregte sogenannte „moderne Theologie" gehört wesentlich 
auf diese Seite.

Der Vermittelungstheologie rechnet man Männer zu 
wie Karl Immanuel Nitzsch und aus neuerer Zeit Wilibald 
Beyschlag und Bernhard Weiß. Ihr Gemeinsames ist eine 
gewisse vorsichtige Zurückhaltung gegenüber der modernen Bibel­
kritik und sodann die Neigung, die sogenannten Heilstatsachen, 
d. h. die übernatürliche Geburt und leibliche Auferstehung Jesu 
festzuhalten. Darin meinen sie „gläubige" Theologen zu sein. 
Dadurch wird aber freilich ihrer Theologie auch der Stempel 
einer gewissen schwankenden Halbheit und mangelnder wissen­
schaftlicher Folgerichtigkeit ausgeprägt. Das schließt nicht aus, 
daß sie eine zahlreiche Schülerschaft von hoher Bildung in den 
Dienst der Gemeinde hinaussendet, welche echte Frömmigkeit in 
weiten Kreisen pflanzt und nährt.

Man hat der liberalen Theologie oft genug Unglauben 
und Unkirchlichkeit zum Vorwurfe gemacht. Sie sei nicht fähig, 
ihre Zöglinge zu fruchtbringendem Wirken in den christlichen 
Gemeinden zu erziehen und errege durch sie oft Ärgernis, ver­
breite Zweifel und religiöse Unsicherheit, zersetze und reiße 
nieder, anstatt zu bauen.

Aus Natur u. Geisteswelt 66: Braasch, religiöse Strömungen. 9
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Die Wahrheit ist diese, daß die liberale Theologie sich 
die Aufgabe stellt, das Vermächtnis Schleiermachers hochzu­
halten und ihre Kraft daran zu setzen, Glauben und Bildung 
zu vereinen. Redlich hat sie daran gearbeitet und diese Arbeit 
immer als einen notwendigen Dienst am Evangelium und am 
Reiche Gottes betrachtet. Ihr Wahlspruch ist: Wir können 
nichts gegen die Wahrheit, wir wollen alles tun für die Wahr­
heit. Die großen Arbeiten auf dem Gebiete der Leben-Jesu- 
Forschung und der Bibelkritik in rückhaltlosem Wahrheitsernst 
und doch religiöser Wärme geben ihr bis jetzt ihr historisches 
Gepräge. Daß es dabei auf positive Ziele abgesehen ist, unter­
liegt für uns keinem Zweifel mehr. Daß Irrtümer, Über­
schreitungen, Verfehlungen auch auf ihrer Seite nicht mangelten, 
ist gewiß. Daß sie aber Religion und Christentum auflöse 
oder der Bildung, vielleicht gar nur oberflächlicher Bildung, 
nur dem Zeitgeist opfere, entspricht nicht den Tatsachen. Ihre 
Arbeit stieß auf schwerste Hemmnisse in dem lehrgesetzlichen 
Geist, der in der evangelischen Kirche oft eine rücksichtslose 
Herrschaft ausübte und die liberale Theologie an praktischer 
Betätigung hinderte, in dem allgemeinen Mißtrauen, welches 
nicht durch ihre Schuld in den breitesten Volkskreisen 
gegen alles Kirchliche wachgerufen wurde, in den wirklich 
auflösenden Geistesmächten und Richtungen, denen die libe­
rale Theologie ebenso verhaßt ist wie jede andere theologische 
Richtung.

Ihr inneres Leben ist doch ein reiches und zukunftsvolles. 
Sie hat die Anschauungen bereiten helfen, welche dem religiösen 
und christlichen Geist das Bürgerrecht und die innere Wahrheits­
macht über die Geister auch in unserer wie der kommenden 
Zeit sichern. Männer wie der vielseitige grundgelehrte und doch 
warmreligiöse Lipsius, wie Pfleiderer mit seinen klaren und 
tiefen Schriften, wie Hase mit seiner geistigen Fülle, Rothe 
mit seiner sittlichen und religiösen Lauterkeit und seinem sinnigen 
Geiste, wie alle die Männer, die auf Ferdinand Christian 
Baurs Pfaden mit gründlichem Ernste weiter wandelten — 
um aus der großen Schar nur diese zu nennen —, sie haben 
nicht umsonst gearbeitet und gelebt. Rom ist nicht an einem 
Tage erbaut, auch die evangelische Zukunftskirche konnte nicht 
das Werk eines Jahrhunderts sein. Aber die Bahn ist gewiesen, 
und von ferne leuchtet das herrliche Ziel.
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Die Hoffnungen und Leiden der liberalen Theologie 
spiegelten sich wider in den Geschicken des Protestanten­
vereins, der doch in seiner jüngsten Berliner Tagung wieder 
einen kräftigen Aufschwung nahm.

Es ist nun aber auch kein vernünftiger Grund vorhanden, 
eine künstliche Unterscheidung zu machen zwischen der alten 
„liberalen" und der von Albrecht Ritschl ausgegangenen so­
genannten „modernen Theologie".

Unzweifelhaft gehört Albrecht Ritschl selbst zu den 
einflußreichsten Männern im Protestantismus des 19. Jahr­
hunderts.

Die zahlreichen aus seiner Schule hervorgegangenen Theo­
logen haben trotz ihrer nicht unerheblichen Meinungsverschieden­
heiten bisher immer enge persönliche Fühlung untereinander zu 
erhalten gewußt. Dazu hat ihr unter Rades Leitung zu hoher 
Blüte und weiter Verbreitung gelangtes Organ „Die Christliche 
Welt" wesentliche Dienste geleistet und ebenso die an vielen 
Orten regelmäßig wiederkehrenden Versammlungen der „Freunde 
der Christlichen Welt". Diese letzteren Versammlungen bieten 
zugleich eine bequeme Möglichkeit zum Austausch mit solchen, 
welche von der liberalen Theologie ihren Ausgang genommen 
haben. Je weniger diese Versammlungen ihre Verhandlungen 
in Zeitungsberichten vor dem großen Publikum ausbreiten, als 
ein um so festeres Band nach innen zu haben sie sich bewährt, 
wiewohl die Geister da öfter auch stark aufeinander platzen. 
Viele und zum Teil glänzende Lehrer der Theologie wie Adolf 
Harnack, Tröltsch, Kaftan sind von Ritschl und seiner Schule 
ausgegangen, so daß auch von hier aus auf den Geist der 
künftigen praktischen Geistlichen wie der akademischen Dozenten 
ein erheblicher Einfluß ausgeübt wird.

Das Eigentümlichste bei Ritschl selbst, was aber keines­
wegs immer von seinen Schülern ebenso festgehalten wurde, ist zu­
nächst die fast ausschließliche Betonung des Offenbarungs­
wertes Jesu. Ein Anhänger Ritschls (Thikötter) hat diese 
Anschauung so beschrieben: Wenn die Erde von einer eisernen 
Hohlkugel ganz umgeben wäre, so würde sie ganz finster sein. 
Machte man aber in jene eiserne Hohlkugel an einer Stelle 
ein Glasfenster hinein, so käme nur durch dies einzige Glas­
fenster das Sonnenlicht zur Erde. So kommt allein durch 
Jesus Christus Offenbarungslicht zu uns.

9*



132 IV. Die kirchlichen Wandlungen im 19. Jahrhundert.

Mit dieser eigenartigen und mit den Tatsachen schwer in 
Einklang zu bringenden Anschauung (man denke z. B. nur an 
das Alte Testament!) hängt die Wärme und Innigkeit zu­
sammen, mit der diese „moderne Theologie" von der Person 
Jesu zu reden pflegt. Sie stellt die Person Jesu gern in den 
Mittelpunkt der Betrachtung und der Predigt. Diese Wärme 
findet sich schon bei Ritschi selbst, wenn er z. B. fordert: „Ich 
will Weihnachten hören, daß wir Menschen des Wohlgefallens 
sind, die erwählte Gemeinde dieses Kindes. Ich will in Jubel 
versetzt werden dadurch, daß die Höhe und Unschuld dieses 
Kindes auf uns ausstrahlt."

Weiter hängt mit der grundlegenden Anschauung von der 
alleinigen Offenbarung in Jesus der eigentümliche Sprach­
gebrauch zusammen, diesem einzigen Träger aller Offenbarung 
nun auch geradezu die „Gottheit" zuzusprechen. Gemeint ist 
dabei meistens allerdings nur dieses, daß wir in Jesus Gott 
finden, durch ihn zu Gott kommen. Ritschl will am liebsten 
überhaupt keine metaphysischen Urteile aussprechen, sondern nur 
Werturteile. Dies ist in seinem Sinne auch nur ein Wert­
urteil, mit dem wir aussprechen, welchen religiösen Wert Jesus 
für uns hat, nicht was er an sich selbst wirklich ist. Darin 
liegt nun entschieden etwas Jrreleitendes und Unklares, zumal 
für die Gemeinde, die diesen Unterschied von „Werturteil" und 
„Seinsurteil" nicht kennt und nicht versteht. Es muß daher 
um so mehr die eigentliche Meinung Ritschls und seiner Schüler, 
sofern sie sich dieser Ausdrucksweise noch bedienen, betont werden.

Das ganze Interesse für die religiösen Strömungen im 
Protestantismus konzentriert sich nun zumeist auf die Frage, 
welchen Ausgang wird der unbewußte und bewußte Kampf 
nehmen, in welchem die beschriebenen Geistesmächte miteinander 
stehen. Wohin wird die Gemeinde sich schließlich wenden, und 
wird es einer dieser Richtungen überhaupt gelingen, die Ge­
meinde zu gewinnen und neu zu beleben? Die restaurative 
Bewegung hat große Siege zu verzeichnen. In der Theologie 
ist sie immer noch reichlich vertreten. Die Gunst der Mäch­
tigen und zugleich das rege und aufrichtige Interesse der 
Positiven in der Gemeinde ist ihr zumeist sicher.

Aber das allgemeine Volksempfinden geht trotzdem in die 
andere Richtung. Diese andere Richtung ist indessen noch 
überall gehemmt und vielfach zurückgedrängt. Von oben her 
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nicht begünstigt, von den Frommen und Stillen im Volke mit 
Mißtrauen, von den Aufgeklärten meist gleichgültig betrachtet, 
vermag sie sich nirgends in rein religiöser, positiver Weise 
auszuwirken und dem Volksleben ein neues Gepräge zu geben, 
wie das Luthertum des 16. und 17. Jahrhunderts, der Pietis­
mus und der Rationalismus es zu ihrer Zeit getan haben. 
Das ist der Grund, warum, wie die Christliche Welt einmal 
sagt, das deutsche Bürgertum in religiöser Beziehung heute 
rat- und ziellos einhergeht.

Die Aufgabe der Zukunft kann es nur sein, ohne alle 
theologische Unfehlbarkeit und Altertümelei das Evangelium in 
lebensfrischer und volkstümlicher, kraftvoller Gestalt mit seinen 
heiligen Strömen ewiger Wahrheit und mit seiner Fülle gött­
lichen Geistes wirkungskräftig in das gesamte Volksleben hinein­
zuleiten. Das wird nicht im Glanze blendender Schriftgelehr­
samkeit, sondern in der Kraft eines gottbegeisterten Propheten- 
tumes geschehen müssen.

b) Im christlichen Vereinsleben tritt die erhabenste 
Seite des christlichen Geistes in die Erscheinung, die christliche 
Liebe. Das war die erste staunenerregende Frucht des Christen­
tums im praktischen Leben: jene zu allen Opfern bereite 
Brüderlichkeit. In der ersten Christengemeinde zeitigte sie eine 
wenigstens annähernde und jedenfalls ganz freiwillige Güter­
gemeinschaft. Sie konnte hier also „das Ideal aufstellen, in der 
Gemeinde keine Armen zu haben". Im weiteren Verlaufe der 
Geschichte läßt sich beobachten, wie jede Neubelebung des religiösen 
Geistes auch eine neue Blüte der christlichen Liebestätigkeit zur 
Folge hatte. Hierüber gibt Uhlhorns schönes dreibändiges Werk über 
„die Geschichte der christlichen Liebestätigkeit" reiche Belehrung.

Für das religiöse Leben der Gegenwart kommt 1. die 
„Innere Mission" in Betracht, welche nicht nur selbst eine 
tätige und bauende Macht ist, sondern auch die tatsächlichen 
religiösen und sittlichen Verhältnisse der Gegenwart in besonders 
belehrender Weise widerspiegelt.

Johann Hinrich Wichern wird gern als Vater der inneren 
Mission und das Jahr 1848 als Geburtsjahr derselben be­
zeichnet. Beides insofern mit Unrecht, als tatsächlich die Arbeiten 
im Geiste der inneren Mission schon viel früher begonnen 
hatten. Wenn man allerdings mit Uhlhorn als das Eigentüm­
liche der inneren Mission das Unternehmen betrachtet, berufs­
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mäßige Arbeiter und Arbeiterinnen für die Werke der Barm­
herzigkeit heranzubilden, dann muß man wohl mit Wichern und 
Fliedner beginnen. Ersterer begründete 1833 das Rauhe Haus, 
letzterer 1836 das erste Diakonissenhaus in Kaiserswerth. Und 
hiermit betrat die evangelische Kirche etwas spät eben jene Bahn, 
welche die katholische Kirche schon unter der Rückwirkung der Re­
formation beschritten hatte, als Johann v. Gott und Vinzenz 
v. Paola die barmherzigen Brüder und Schwestern für Krankenpflege 
und als der Mailänder Erzbischof Karl Borromeo die Schwestern­
schaft der Ursulinerinnen für erzieherische Tätigkeit beriefen.

Aber immer fließt die innere Mission auch wieder mit 
der ganz schlichten und besonders gemeinschaftlichen Aus­
übung christlicher Bruderliebe auf tausend Wegen zusammen. 
Insofern kann man schon die großartigen Anstalten August 
Hermann Franckes für Erziehung und Waisenfürsorge, die 
einflußreichen reformerischen Bemühungen der Elisabeth Fry 
auf dem Gebiete des Gefängniswesens und die von Amalie 
Sieveking in Hamburg ausgeübte Armenpflege, insbesondere 
den 1832 von ihr begründeten, für viele andere vorbildlich 
gewordenen weiblichen Verein für Armen- und Krankenpflege 
als Anfänge der inneren Mission bezeichnen. Und nicht weniger 
gehören auch die Werke von Johannes Falk in Weimar hier­
her. In den Schrecken der Napoleonischen Zeit hatte er 1813 
die „Gesellschaft von Freunden in der Not" begründet. Sein 
Liebeswerk galt den vielen verwaisten und verwahrlosten Kindern 
jener unglücklichen Zeiten. Sein heißer Wunsch war es: „ach, 
könnte ich doch alles versorgen, was von armen Kindern am 
Rhein, an der Elbe, an der Donau in der Irre umherläuft 
und nicht selten an Leib und Seele verkümmert." Er erbaute 
ein Kinderheim, den „Lutherhof". Da sollte nicht kopf­
hängerisches Wesen wohnen. Er wollte das Christentum den 
Kindern einleben und einlieben. Fröhliche Lieder würzten die 
Arbeit. Uber der Eingangstür stand zu lesen: „Nach den 
Schlachten bei Jena, Lützen und Leipzig erbauten die Freunde 
in der Not durch zweihundert gerettete Knaben dieses Haus 
dem Herrn zu einem Dankaltar."

Wicherns Rauhes Haus war auch zunächst ganz in diesem 
Geiste Falks gedacht als eine Rettungsanstalt gefährdeter Kinder. 
Auch hier sollte nicht Kasernenzucht, sondern die Luft der Frei­
heit und der Liebe alles bestimmen. Jedes neuaufgenommene
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Kind sollte mit den befreienden Worten begrüßt werden: „Dir 
ist alles vergeben! Hier ist keine Mauer, kein Graben, kein 
Riegel. Nur mit einer schweren Kette binden wir dich. Diese 
Kette heißt Liebe und ihr Maß ist Geduld."

Aber Wichern schritt zu einer eigenartigen Organisation 
fort. In einer Anzahl kleiner Häuser um den Betsaal geschart 
sollten die Kinder in gleichen Gemeinschaften oder Familien unter 
je einem „Hausvater" wohnen. Diese Hausväter oder Vor­
steher der Familien empfingen im Rauhen Hause selbst ihre Aus­
bildung mit der weiteren Bestimmung, von hier aus als Laien­
helfer zu mannigfachem Dienst für die evangelische Gemeinde 
ausgesandt zu werden. Diese „Brüder vom Rauhen Hause" 
sollten berufsmäßige Arbeiter der christlichen Liebe sein und 
zumal in großen Städten als Kämpfer gegen das entsetzliche 
Elend Leibes und der Seele da eintreten, wo das geistliche 
Amt es in den großen Massengemeinden nicht erreichen könne. 
Uhlhorn rühmt das innere Leben in diesem Rettungsdorf unter 
der Leitung des alten Vater Wichern: „Da ist nicht die pietistische 
Engherzigkeit, die den Kindern das Spiel verbietet und sie 
mit Erbauungsstoff übersättigt. Natürlich der Betsaal steht im 
Mittelpunkt und sonntäglich pilgert Wichern mit den Kindern 
nach der Pfarrkirche in Horn. Aber dann gräbt und hackt 
und pflanzt er mit den Knaben, spielt mit ihnen in kindlicher 
Fröhlichkeit und sitzt abends mit ihnen unter der großen Kastanie, 
ihnen erzählend und mit ihnen singend. Ein goldener Strom 
von Liedern flutet durch das Haus und es werden Feste ge­
feiert, die doch etwas anderes sind als weiland der „grüne 
Gang" der Waisenkinder in Halle."

Schon im Anfang der vierziger Jahre stand das Rettungs­
dorf da und war die Bruderanstalt begründet. Aber Wicherns 
weitergehende Pläne fanden nicht gleich genügendes Verständnis 
und in Hamburg nicht hinreichende Unterstützung. Darum 
mußte er darauf bedacht sein, im großen deutschen Vaterlande 
sich nach weiterer Hilfe umzusehen. Dazu schien 1848 der 
erste Kirchentag in Wittenberg eine geeignete Gelegenheit zu 
bieten. Und so sollte das Sturmjahr 1848 zwar nicht 
erst die innere Mission ins Leben rufen, aber doch 
epochemachend für sie werden.

Mit der Revolution wurde die innere Entfremdung eines 
großen Teils des Volkes plötzlich in erschütternder Weise offen- 
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bar. Allerorten brachen vorher verborgen gehaltene atheistische 
Gedanken hervor. Man erkannte, daß man neue Bahnen ein­
schlagen müsse, um die entfremdeten Massen wieder zu gewinnen. 
Das führte zur Ausschreibung des ersten Kirchentages im 
Herbste 1848. Als bedeutsame kirchliche Vereinsbildung für 
ganz Deutschland trat so der Kirchentag verheißungsvoll in 
bewegter Zeit zusammen. Ja er schien epochemachend werden zu 
sollen nach dem großen Programm, das er aufstellte. Schwebte 
doch den Besten damals wie die Idee des deutschen Kaisertums 
so auch der Gedanke einer deutschen Nationalkirche vor.

Wie Beyschlag in dem anziehenden ersten Bande seiner 
Biographie berichtet, war er bei den Verhandlungen in Frank­
furt zugegen und führte das Protokoll, als der Kirchentag 
vorbereitet wurde. Man war einig in dem Gedanken, daß 
die Nationalkirche nur auf einer konfessionell weitherzigen 
Basis begründet werden könne. Nicht der Buchstabe einer 
einzelnen Bekenntnisformel, nicht einmal das „Apostolikum", 
sondern nur der wesentliche Gehalt und religiöse Geist des 
evangelischen Bekenntnisses, also das eigentlich Grundsätzliche 
im Evangelium sollte für die erstrebte Nationalkirche das inner­
liche Einheitsband sein.

Aber alle diese Verhandlungen sollten umsonst sein. Es 
wurde nichts erreicht. Die ganze Idee der Nationalkirche fiel 
damals ins Wasser.

Was dem Kirchentag von 1848 aber dennoch eine ganz 
außerordentliche Bedeutung gab, war eben Wicherns Auf­
treten. Es stand nicht einmal auf der Tagesordnung und 
es kostete Mühe, ihn überhaupt nur zum Worte kommen zu 
lassen. Dann aber hatte er einen durchschlagenden Erfolg.

Leider besitzen wir Wicherns Kirchentagsrede nicht mehr! 
Dagegen ließ er 1849 seine „Denkschrift über innere 
Mission" ausgehen, eine Schrift etwas schwerfälligen Stils, 
aber voll von fruchtbaren Gedanken. Als innere Mission be­
zeichnet der Verfasser hier „die gesamte Arbeit der aus dem 
Glauben an Christum geborenen Liebe, welche diejenigen Massen 
in der Christenheit innerlich und äußerlich erneuern will, die 
der Macht und der Herrschaft des aus der Sünde entspringen­
den äußeren und inneren Verderbens anheimgefallen sind, ohne 
daß sie, wie es zu ihrer christlichen Erneuerung nötig wäre, 
von den geordneten christlichen Ämtern erreicht werden." „Kein 
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innerer oder äußerer Notstand, dessen Hebung Aufgabe christ­
licher, rettender Liebe sein kann, ist der inneren Mission fremd, 
und die reichste Fülle der Hilfe steht ihr zu Gebote, denn die 
Wurzel ihres Werkes ist Christus, dem alle Not zu Herzen geht 
und in dessen Herzen die Hilfe gegen alles Elend zu finden ist."

Die Arbeit der inneren Mission — so führt Wichern weiter 
aus — hat es mit der Familie, dem Staat und der 
Kirche zu tun.

Es kommt ihr vor allem auf die Erneuerung und Wieder­
geburt eines wahrhaft christlichen Familienlebens an. Ihre 
Aufgabe muß alles sein, was dazu nötig ist, möge es auf dem 
Gebiete der Erziehung oder des Eigentums oder der Arbeit liegen.

Auf dem Gebiete des Staatslebens hat die innere 
Mission keine politische Aufgabe. Sie vertritt nicht irgend­
eine politische Partei und arbeitet nicht mit politischen Mitteln. 
Wohl aber vertritt sie nach Röm. 13 das Prinzip der staat­
lichen Ordnung und der obrigkeitlichen Auktorität und dient 
gern dem Staate, wo er auf ihre Erweisungen christlicher 
Barmherzigkeit Anspruch macht. Von ihm will sie für sich 
selbst nichts als daß er sie in ihrem Tun frei gewähren lasse.

Was die Kirche betrifft, so will die innere Mission nur 
eine Seite ihres Lebens offenbaren, das Leben der gläubigen 
Liebe, welche die verlorenen, verlassenen, verwahrlosten Massen 
sucht, bis sie sie findet. Sie hat es nicht mit der Heidenwelt, 
sondern nur mit Getauften zu tun. Sie mischt sich auch nicht 
in den konfessionellen Streit und treibt keine Propaganda. 
Wichern glaubte noch an der Anschauung festhalten zu können, 
daß evangelische und katholische Christen auf dem Gebiete der 
inneren Mission Schulter an Schulter im Kampfe gegen ge­
meinsame Feinde zusammenstehen könnten und sollten. Eine 
an sich weitherzige und sympathische Anschauung, die aber zur 
Schwäche werden müßte, wenn sie auch angesichts der ultra­
montanen Feindseligkeit gegen allen Protestantismus nur von 
diesem aufrecht erhalten würde. Sorgfältig suchte Wichern die 
innere Mission endlich gegen die Wirksamkeit des geistlichen 
Amtes und der sonstigen geordneten Gemeindeorgane abzugrenzen. 
Eingriffe in Dinge, die dem kirchlichen Amte zustehen, sollen 
den Arbeitern der inneren Mission unbedingt untersagt sein. 
Sie sollen Helfer sein, nicht die Tätigkeit der geordneten kirch­
lichen Organe durchkreuzen.
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Von hervorragender Bedeutung für das kirchliche und 
soziale Leben sind insbesondere noch zwei von Wichern in 
seiner Denkschrift aufgestellte Ideen.

Einmal betonte Wichern auch für die innere Mission die 
Idee des allgemeinen Priestertums. Jedes gesunde Ge­
meindeglied müsse sich verpflichtet fühlen, in seinem Kreise im 
Geiste der inneren Mission zu wirken. Aber diese Laien müßten 
dann auch organisiert und vom kirchlichen Amte anerkannt werden 
und mit ihm zusammenarbeiten. Dieser Grundgedanke Wicherns 
hat in dem Dresdener Pastor D. Sülze eine kräftige Wieder­
auferstehung gefeiert. In seiner Schrift „die evangelische Ge­
meinde" (1891) hat Sülze sein ideales Gemeindeprinzip ent­
wickelt. Er will die Massengemeinden in kleinere zerschlagen, 
so daß keine mehr als 3 — 5000 Seelen umfassen soll. Ein 
Pastor soll die Gemeinde zusammen mit dem gewählten Kirchen­
vorstand leiten, an seiner Seite aber sollen zahlreiche freiwillige 
Laienhelfer stehen, die bereit sind, mit ihm gemeinsam alle 
leibliche und seelische Not zu bekämpfen. Weithin im evan­
gelischen Deutschland hat Sülze mit seinen Gedanken wirksamen 
Eingang gefunden. Und jedenfalls find hier fruchtbare An­
regungen und heilsame Ordnungen gegeben, von denen noch 
manches zu hoffen ist, wenn auch festgehalten werden muß, 
daß man von einer bloßen äußeren Organisation allein noch 
keine Erneuerung des religiösen Geistes in großem Stil er­
warten darf.

Aber auch das hat Sülze richtig erkannt, daß die An­
ziehungskraft der Sekten nicht zum geringsten Teil auf dem 
Umstande beruht, daß die einzelnen Glieder der kleinen Gemein­
schaften einander persönlich nahetreten und persönlich zu­
sammenhalten, was in den großen Konfessionskirchen zunächst 
fehlt. Neuerdings bietet das die römische Kirche ihren An­
gehörigen in sehr ausgedehntem Maße in den schon erwähnten 
Laienbruderschaften für bestimmte religiöse Zwecke. Und in der 
evangelischen Kirche gewährt die seit der Wende des Jahr­
hunderts gewichtiger auftretende ebenfalls schon erwähnte Ge­
meinschaftsbewegung ihren Anhängern dasselbe. Es ist von 
Bedeutung, daß auch durch eine Reihe von Einzelbestrebungen 
der inneren Mission, wie z. B. Jünglingsvereine und evan­
gelische Arbeitervereine, das Gemeinschaftsbedürfnis eine Be­
friedigung findet.
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Noch ein zweiter Gedanke der Denkschrift Wicherns ist 
eine Zeitlang so ziemlich vergessen gewesen. Schon 1848 war 
in Berlin ein Arbeiterkongreß zusammengetreten und in wenigen 
Wochen hatte er sein Netz über die größten Städte Deutschlands 
ausgebreitet. Der Zweck war, Arbeitervereinigungen zur Wahr­
nehmung ihrer eigenen sozialen Wohlfahrt zu schaffen. Aber 
diese Arbeitervereine waren von revolutionärem Geist, Klassen­
haß und Feindseligkeit gegen das Christentum erfüllt. Wiehern 
erkannte als das Wahre in dieser Bewegung die Sehnsucht 
nach sozialer Wiedergeburt. Und so erhoffte und erstrebte er 
schon 1849 christliche Assoziationen der Hilfsbedürftigen 
selbst für ihre sozialen Zwecke. Nach dieser Richtung hin 
müsse ein neuer Schritt getan werden. Das werde eine 
mutige und schwere Tat werden. Mit der Verwirklichung 
dieser Aufgabe werde eine zweite Epoche der christlichen Liebes­
arbeit beginnen.

Unbewußt und bewußt haben auch an diese Idee Wicherns 
neuere Bestrebungen angeknüpft. Vor allem haben Stöckers 
christlich-soziale Tendenzen im Anfänge in weiten Kreisen 
große Sympathien und Hoffnungen erweckt. Doch war ihr 
Bannerträger allzu tief hinabgestiegen in die nicht immer saubere 
Arena der politischen und kirchlichen Parteikämpfe, fciit poli­
tisches und kirchliches Programm war zu eng parteilich und 
er hatte seinen Ehrenschild nicht immer rein und zweifelsohne 
gehalten. Auch ohne den „Scheiterhaufenbrief" gegen Bismarck 
und die schlimmere Entschuldigung desselben hätte der mächtige 
Volksredner am wenigsten die große Masse der Arbeiter für 
sich gewinnen können. Er war von vornherein zu sehr als 
Vorkämpfer volksfremder Lebensmächte (Orthodoxie, konservative 
Parteipolitik) auf den Plan getreten und in seinem am meisten 
volkstümlichen Antisemitismus nicht immer in den Grenzen 
gerechten Zornes gegen semitische Verderbnis geblieben.

Nach ihm hat Naumann eine Zeitlang das christlich- 
soziale Banner in fröhlicheren Farben einer großen Anzahl 
idealgesinnter Männer vorangetragen, auch unter der veränderten 
Inschrift des National-Sozialismus den christlichen Jdeenschatz 
mit den Seinen doch immer bergend und hochhaltend. Allein 
die Gründung der politischen Partei zu einem Zeitpunkt, als 
die Ideen derselben noch widerspruchsvoll durcheinanderwogten 
und fern davon waren, ein in sich abgeklärtes und geschlossenes 
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Ganzes darzustellen, trug den Todeskeim der Auflösung sofort 
in sich. Sein Herz glühte für die Arbeiter und soziale Reform. 
Aber er vermochte es nicht, Arbeiter und Arbeitgeber mit dem­
selben Maße objektiver Gerechtigkeit zu messen. Man vermißte 
bei ihm eine klare Stellungnahme gegenüber dem Zentrum und 
den wuchtigen Ernst der Sprache, wie sie Luther zu seiner Zeit 
nicht nur gegen die Fürsten und Herren, sondern ebensogut 
auch gegen die aufrührerischen Bauern zu führen wußte, mochte 
es ihm auch in einem großen Teil des Volkes seine Popularität 
kosten. Ein Teil der Naumannschen Anhängerschaft, die immer 
mehr aus Offizieren als Soldaten bestand, fiel wie Göhre, 
Blumhardt, Maurenbrecher zur Sozialdemokratie ab. Naumann 
selbst schloß 1903 seinen Bund mit der „Freisinnigen Ver­
einigung"?)

So haben sich die beiden größten Ideen des Wichernschen 
Programms bisher gar nicht oder nur zum geringsten Teil 
verwirklichen lassen. An der spröden Härte der realen Ver­
hältnisse, der für reine Ideale in ihrer großen Mehrheit immer 
nur fehr teilweise zugänglichen Massen sind diese hochfliegenden 
Gedanken bisher gescheitert. Sie teilen ihr Geschick mit dem 
immer kommenden und immer auch noch fernen und zukünftigen 
Reich Gottes. Wie dieses mögen sie dem Streben der Besten 
leuchtende Ziele zeigen.

Doch ist an dieser Stelle auch noch auf den Evangelisch - 
sozialen Kongreß, von dem sich 1899 unter Stöckers maß­
gebendem Einfluß der Kirchlich-soziale Kongreß losgetrennt 
hat, hinzuweisen. Seit 1890 sucht er in jährlich wiederholten 
und allgemein beachteten Versammlungen die Aufgaben der 
evangelischen Kirche zu beleuchten und zugleich das allgemeine 
christliche Pflichtbewußtsein gegenüber den sozialen Nöten und 
Kämpfen der Zeit zu beleben. Die ideale Bedeutung dieser 
Einwirkung ist zwar im einzelnen kaum nachzuweisen aber 
sicherlich nicht gering anzuschlagen.

Inzwischen hat sich die Einzelarbeit der inneren Mission 
ins Breite und Weite ausgedehnt und manch stattlicher Baum 
hat sich aus den zuerst geringen und unscheinbaren Anfängen

1) Die evangelischen Arbeitervereine, die namentlich von Pfarrer 
Weber-München-Gladbach geleitet werden, haben es zu einer größeren 
Bedeutung noch nicht zu bringen vermocht, wiewohl sich neuerdings 
Zeichen eines Aufschwunges bemerkbar gemacht haben. 
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und Keimen christlicher Liebesarbeit, die unter der Losung der 
inneren Mission in das wogende Leben der Gegenwart gelegt 
wurden, entwickelt.

Diese einzelnen Arbeitsgebiete können nur in Umrissen 
aufgezeigt werden. Sie ergeben sich von selbst aus den großen 
und zahlreichen Mißständen der Zeit. Was Wichern in dieser 
Beziehung aufzählt, tritt uns auch jetzt noch entgegen: „die 
Indifferenz und Gottentfremdung, Mammonismus, Ehrsucht 
und Genußsucht, das Laster des Trunkes und der Unzucht, 
die Zerrüttung des Familienlebens, Verwilderung der Jugend, 
die nomadischen Strömungen des reisenden Handwerkerstandes, 
der Scharen von Erd- und Eisenbahnarbeitern, die Matrosen­
zustände in den Seestädten, die entlassenen Verbrecher." Neuere 
Erscheinungen verwandter Art sind noch die Sachsengängerei, 
die Polenwanderungen bis in den äußersten Westen Deutsch­
lands hinein und ähnliches, die ökonomische Unsicherheit eines 
großen Teiles des Fabrikarbeiterstandes, der bei jeder Stockung 
im Jndustrieleben gewärtig sein muß, brotlos auf die Straße 
geworfen zu werden, und nicht in letzter Linie der Bodenwucher 
und mit ihm in Verbindung die Wohnungsnot in den Groß­
städten. So viel Nöte und Schädlichkeiten, so viel Aufgaben 
für die christliche Liebesarbeit. Daher die Vereine vom weißen, 
blauen und roten Kreuz gegen Unzucht, Trunksucht und für 
Krankenpflege, die Seemannsmissionen, die Gefängnisvereine, die 
evangelischen Arbeitervereine usw.

Sehen wir noch an einigen Beispielen, wie die Arbeiten 
der inneren Mission ins Große gewachsen sind.

1833 begründete Wichern selbst, wie wir sahen, das erste 
Bruderhaus und sein Rettungsdorf. 1900 standen mehr 
als 1700 Brüder aus 12 Anstalten in der Arbeit. Von den 
Brüdern arbeiteten 280 in Herbergen, 211 in Waisenhäusern, 
189 im Krankendienst, die übrigen in Stadtmissionen und ähn­
lichen Stellungen.

Am 13. Oktober 1836 begründete Fliedner das erste 
Diakonissenhaus in Kaiserswerth. 1900 waren ca. 15000 
Schwestern aus ca. 80 Mutterhäusern auf fast 5000 Arbeits­
feldern beschäftigt, und zwar in 1092 Krankenhäusern (inkl. 
Anstalten für Blöde, Epileptische, Irre, Blinde, Taubstumme, 
Verkrüppelte, Erholungshäuser), in 309 Armen- und Siechen­
häusern, 1974 Gemeindepflegen, 181 Waisen- und Erziehungs­
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Häusern und Schulen, 883 Kleinkinderschulen, 82 Krippen, 
37 Rettungshäusern, 12 Knaben- und Mädchenhorten, 112 
Mägdeanstalten (inkl. Haushaltungs - und Industrieschulen und 
Heime für Fabrikarbeiterinnen), 45 Magdalenenasylen (Ver­
sorgungshäusern und Frauenheimen), 9 Gefängnissen, 7 Hospizen 
und Pensionaten.

1854 wurde durch Clemens Perthes in Bonn die erste 
Herberge zur Heimat eröffnet. Heute gibt es in Deutsch­
land ca. 460 Herbergen mit etwa 18 000 Betten, welche im 
Jahre 1897 ca. 3 700000 Nachtlager gewährten.

1882 begründete v. Bodelschwingh in Bielefeld die 
erste Arbeiterkolonie. 1902 gab es 34 Arbeiterkolonien, 
darunter 5 katholische und 1 in England. Darin waren im 
ganzen etwa 140000 völlig heruntergekommene Menschen aus­
genommen worden und Tausenden der Weg zum ordentlichen 
Leben wieder erschlossen.

Es muß aber gesagt werden, daß die Herbergen zur 
Heimat und die Arbeiterkolonien allein nicht imstande sind, 
dem Verderben in der wandernden Bevölkerung siegreich zu 
widerstehen. An einer größeren Mehrheit ihrer Zöglinge er­
leben die Arbeiterkolonien keine Freude. Es fehlt an den hin­
reichenden gesetzgeberischen Maßnahmen, um die Landstraßen 
von den alten Wanderburschen, den Arbeitsscheuen, die ein 
Menschenleben auf der Landstraße verbringen und die eine 
stete Gefahr für die Jungen sind, zu säubern.

Nur einige Hauptzweige der inneren Mission konnten hier 
näher aufgeführt werden. Unübersehbar ist die Fülle von An­
stalten und Arbeiten, welche im Geiste der inneren Mission 
an der Hebung des Volkes und der Bekämpfung seiner Nöte 
gegenwärtig wirken. Und es ist eine Tatsache, welche sehr 
beachtet zu werden verdient, daß alle Richtungen der evan­
gelischen Kirche sich auf den Arbeitsfeldern der inneren Mission 
begegnen. Anfänglich bekämpften so streng orthodoxe Männer 
wie die Hannoveraner Petri und Münchmeyer die innere Mission 
als ein gefährliches „Schlinggewächs am Baum der Kirche" 
und die liberale Richtung glaubte in ihr nur krankhafte Pie- 
tisterei sehen zu sollen. Allmählich verflog das Mißtrauen. 
Und wenn auch oft genug die Gefahr der unruhvollen Viel­
geschäftigkeit, des wortreichen und salbungsvollen Redens und 
Rühmens den Arbeitsgebieten der inneren Mission nicht ferne 
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geblieben ist, es geht doch ein großer Zug christlicher Liebe 
und der Anerkennung christlicher Liebespflicht durch sie hindurch 
als ein Zug, der auch dem religiösen Leben der Gegenwart 
und nicht nur in der evangelischen Kirche seinen Stempel auf­
drückt. Lessings Prophezeiung kann man hier zum Teil er­
füllt sehen: „Die sich um das Johannesevangelium entzweit 
haben, vereinigt das Testament des Johannes."

Der inneren Mission haben wir den Vorrang und 
den breitesten Platz eingeräumt. In ihrer außerordentlich 
mannigfachen Entwickelung und reichen Entfaltung scheint 
sich mir dieser im religiösen Leben unserer Zeit so hervor­
stechende Charakterzug der in Vereinen organisierten 
christlichen Liebestätigkeit am mächtigsten ausgeprägt 
zu haben.

2. Neben die innere Mission stellt sich uns aber sofort in 
fast ebenbürtiger Größe der gegenwärtige Betrieb der Heiden- 
mission. Vor hundert Jahren sah es auch in bezug auf 
dieses große Arbeitsgebiet christusgläubiger Liebe noch meist 
ärmlich und traurig aus. Es regten sich erst überall die An­
fänge dieser Arbeit, in engen Kreisen erweckter Christen er­
wachte das Pflichtbewußtsein nach dieser Seite hin. Nur wenige 
Vereine erst hatten sich unter vielfachem Widerspruch und Er­
staunen für den Betrieb der Heidenmission gebildet. Im Ver­
laufe des neunzehnten Jahrhunderts verdoppelten, verzehnfachten 
sich die Vereine, die Arbeiter, die Arbeitsgebiete, die Erfolge, 
die aufgewandten Mittel. Deutschland wurde wie England und 
Amerika ein Mission treibendes Volk, wenn auch immer noch 
weit zurückstehend. Das leuchtende Beispiel, welches so lange 
schon von der Brüdergemeinde gegeben worden war, fand immer 
allseitigere, freudigere Nachfolge. Die evangelische Mission fing 
an, der katholischen den Rang streitig zu machen nnd sie zu 
überflügeln. Und was wieder ganz besonders bemerkenswert 
ist, es gibt jetzt keine einzige namhafte kirchliche Richtung mehr, 
welche diesem Liebeswerk ihren Tribnt zu bringen nicht als 
Ehrensache für sich ansähe. Auch die liberale kirchliche Richtung, 
die so lange ihre Bedenken am gewöhnlichen Missionsbetrieb 
hatte, hat sich in dem allgemeinen evangelisch-protestantischen 
Missionsverein ein Organ geschaffen, welches zwar seine eigenen 
Wege und Methoden einschlägt, sich aber bewußt ist, mit 
allen anderen Missionen zum gleichen Ziele zu streben und sich 
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je länger desto mehr Anerkennung erringt und dem Ganzen 
des Missionswesens sich brüderlich angliedert.

3. Eine machtvolle Stellung hat sich seit den vierziger Jahren 
allmählich wachsend ferner der Gustav-Adolf-Verein in 
Deutschland und den angrenzenden Ländern erworben. An­
fänglich begegneten auch ihm viele Bedenken. Hengstenberg 
eiferte gegen ihn in der evangelischen Kirchenzeitung und prophe­
zeite ihm ein kurzes Leben. In Bayern war er verboten. 
Manche Kirchenregierungen sahen in einem solchen über die 
Grenzen der Landeskirche hinausgehenden Vereine eine sehr be­
denkliche Neuerung. Noch heute fehlt es nicht an Engherzigen, 
die im strengen Luthertum allein alles Heil sehend sich im 
Gegensatz zum Gustav-Adolf-Verein zum „Gotteskasten" zu­
sammenscharen im einseitigen Dienst lutherischer Gemeinden. 
Aber es waren die Erfahrungen im ersten preußischen Kirchen­
streit gewesen, die Gestalten eines Droste-Vischering und Görres, 
die nach dem ersten Triumph des Ultramontanismus hervor­
brechenden Zeichen römischen Übermutes, welche den Evangelischen 
gezeigt hatten, daß sie einem gemeinsamen Feinde gegenüber 
fest zusammenhalten müßten, ohne nach den untergeordneten 
Unterschieden untereinander zu fragen. Und so wuchs das 
Werk von Jahr zu Jahr, ein fröhlicher Wetteifer drängte zur 
Hilfeleistung für die kleinen zerstreuten Häuflein von Evan­
gelischen, einerlei ob Reformierten oder Lutheranern oder 
Unierten, Liberalen oder Orthodoxen.

Heute rechnet der Verein mit einem Jahresbudget von rund 
2 Millionen Mark und darüber. Und was mehr sagen will, 
er ist ein starkes Mittel innerkirchlicher Einheit in der noch 
immer so sehr zerrissenen evangelischen Welt Deutschlands ge­
worden. Fürst und Bauer, Rechte und Linke reichen sich in 
diesem Werke brüderlicher Liebe und Treue die Hand. Im 
persönlichen Verkehr und Geistesaustausch schleifen sich die 
scharfen Kanten und Ecken der Richtungsunterschiede ab. Das 
Vertrauen wächst. Die Friedenswerke gläubiger Liebe versöhnen 
und verbinden auch hier die Geister.

4. Zum Gustav-Adolf-Verein hat sich als jüngerer Bruder 
seit 1889 der streitbarere Evangelische Bund gesellt. Nach­
dem mit dem Jahre 1878 der Staat seinen Canossagang Rom 
gegenüber angetreten und das Schwert aus der Hand gelegt 
und langsam aber sicher die Macht des Zentrums in Deutsch-
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land emporgestiegen und Katholisch Trumpf geworden war, 
wurde von Halle und Jena aus der Evangelische Bund be­
gründet. Männer wie Graf Winzingerode, Beyschlag, Lipsius, 
Nippold waren unter den führenden Geistern. Rasch hat der 
Bund überall in Deutschland sicheren Boden gefunden und be­
sonders seit der evangelischen Bewegung in Österreich 1898 
reiche, ernste Arbeit. Der Evangelische Bund ist die Stimme 
eines Wächters und eines Führers im Kampfe. Wie nötig das 
ist, das ist angesichts der Herrschaft des jesuitischen und pro­
pagandistischen Geistes in der römischen Kirche nur zu offenbar. 
An dieser Stelle erwähnen wir nur noch einen Aufsatz Pfarrer 
Jordans in den Deutsch-Evangelischen Blättern über die 
römische Propaganda. Danach zählte die römisch-katholische 
Kirche Deutschlands 1897 in 24 Bistümern 16 Millionen 
Katholiken und hatte darin 1906 Niederlassungen (für je 
8400 Einwohner eine Niederlassung) von S ch w e st e r n 
verschiedener Orden. Wie viele Schwestern sich in diesen 
Niederlassungen befinden, steht nicht fest. Nur übersteigt die 
Zahl ohne Zweifel die Bedürfnisse der Katholiken. Kaum 
gibt es noch eine nennenswerte protestantische Stadt, in der 
nicht ein katholisches Pfarramt samt helfenden Brüdern und 
barmherzigen Schwestern sich ansässig machten, und kaum einen 
Ort mit polnischen Arbeitern und Sachsengängern, auf den 
die römische Propaganda nicht ihr Augenmerk gerichtet hätte. 
Die Schwestern treten als völlig arm auf. Sie haben nichts 
als „Kartoffeln und Brod zu essen". Sie gründen ein kleines, 
dann ein größeres Haus, ein Waisenhaus, Fiudelhaus, Schule, 
Krankenhaus und fangen an, in Anstalten und Gemeinde jeder­
mann ohne Unterschied der Konfession zu pflegen, dabei oft die 
eigenen Glaubensgenossen vernachlässigend und die Evangelischen 
mit besonderer Vorliebe und Sorgsamkeit bedenkend.

Der Evangelische Bund hat diesen Kriegszustand mit Rom 
erkannt und demgemäß seine Arbeit und seinen Kampf zur 
Belebung und zum Schutz des Protestantismus geregelt. Und 
mächtig hat er seit der Aufhebung von § 2 des Jesuiten­
gesetzes sich in eben diesem Jahre emporgeschwungen. Und 
der letzte Bundestag in Dresden bedeutet den festen Entschluß, 
dafür einzutreten, daß auch in unseren deutschen Parlamenten 
gegenüber dem Zentrum der Protestantismus wieder seine 
Macht erweise.

Aus Natur u. Geisteswelt 66: Braasch, religiöse Strömungen. 10
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Gewiß, der Evangelische Bund ist oft nach oben hin 
unbequem gewesen und er ist unbequem für alle Friedens­
seligen und Gleichgültigen. Aber auch ihm haben sich je 
länger desto mehr die verschiedenen Richtungen innerhalb 
der evangelischen Kirche zugewandt. An der Unterstützung 
der evangelischen Bewegung in Österreich haben sich alle 
Richtungen eifrig beteiligt. So gibt es mitten im Kampf der 
Geister doch in der evangelischen Kirche ein wachsendes und 
in großen, vielseitigen, praktischen Aufgaben sich betätigendes 
Gemeinschaftsgefühl, welches auch der Evangelische Bund tragen 
und stärken hilft. Dieses Gemeinschaftsgefühl unter den Evan­
gelischen gehört zu den bedeutsamsten hoffnungsvollsten Zeichen 
der Zeit.

Gewiß, am Ende unserer Wanderung durch die vielseitigen 
Gebiete des religiösen Lebens sehen wir die religiösen Strö­
mungen der Gegenwart noch immer mächtig auseinandergehen 
und miteinander ringen. Gewiß, die Kirche des Evangeliums 
hat in diesem Kampfe einen schweren, gefährdeten Stand. 
Aber sie erkennt das auch immer mehr und sammelt ihre Kräfte. 
Das praktische Christentum gewinnt allmählich den Vorrang vor 
dem dogmatischen, der religiöse Geist vor dem Parteigeist. 
Zahlreiche feste Bande schlingen sich um die verschiedenen Lager 
und Gruppen. Alle beugen sich vor dem Einen Herrn. Und 
alle Gegner des Protestantismus sind ihm doch innerlich nicht 
ebenbürtig. Nicht der Materialismus, dessen Öde und Un­
zulänglichkeit das Gemüt unmittelbar fühlt und die Wissenschaft 
klar erkennt. Nicht die sozialistische Schwarmgeisterei, die ein 
Nirgendheim vergeblich sucht. Nicht die Modephilosophie, welche 
die Instinkte als das Menschlichste am Menschen anpreist. Und 
nicht der unfehlbare Papst, welcher Christus karikiert und sich 
vor der Wahrheit fürchten muß.

Alles, was der Mensch braucht, um innerlich zu leben 
und zu gedeihen, gibt ihm der Jesus der Geschichte. Darin 
liegt verbürgt die Zukunft eines glaubensinnigen und weltfrohen 
Protestantismus, dem die freieste Bildung verschwistert ist und 
der seine Wesenheit darin findet, das Leben, welches Jesus 
selbst lebte, ihm nachzuleben. In diesem Zeichen muß er siegen!
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ritmmelsbilb und Weltanschauung im Wandel 
4?/ der Zeiten, von Prof. Troels-Lund. äSK4 pon £. Bloch. 2. Auflage. In Leinwand geschmackvoll gebunden X 5.—

„...£* ist eine wahre tust, diesem kundigen und geistreichen Führer 
auf dem langen, aber nie ermüdenden lvege zu folgen, den er uns durch Asien, Afrika 
und Europa, durch Altertum und Mittelalter bis herab in die Neuzeit führt. . . . 
Ls ist ein Werk aus einem..Guß, in großen Zügen und ohne alle 
Kleinlichkeit geschrieben. . . . Überhaupt möchten wir mit diesen Bemerkungen 
keineswegs das Verdienst des Verfassers schmälern, deffen schönem, inhaltsreichem 
und anregendem Buche wir vielmehr einen recht großen Leserkreis nicht nur unter den 
zünftigen Gelehrten, sondern auch unter den gebildeten Laien wünschen. Denn es ist 
nicht nur eine geschichtliche, d. h. der Vergangenheit angehörige Frage, die darin erörtert 
wird, sondern auch eine solche, die jedem Denkenden auf den Finger brennt. 
Und nicht immer wird über solche Dinge so kundig und so frei, so leiden­
schaftslos und doch mit solcher Wärme gesprochen und geschrieben, wie es hier 
geschieht." ...

(w. Ne stle i, d. Jahrbüchern f. d. klaff. Altert., Gesch. u. deutsche Liter.)

/^hristentum und sittlich-soziale Lebensfragen. 
>^vier volkstümliche Hochschulvorträge, xMA «Art TT/irl TÎAttbAff vastor an der evangelisch-reformierten Gemeinde zu 
UUU -ŁXUŁl OVIUfUII, £eipjig- gr. 8. 1900. geschmackv. kart. Ià6O, 
geb. <M- 2.—

„. . . wir sind dem Verfasser zu Danke verpflichtet, daß er dieselben einem 
größeren Publikum zugänglich gemacht hat. . . . Die in edler Sprache und edlem 
Freimut gehaltenen Vorträge sind auch ihrerseits ein schöner Beleg für das Goethe­
wort, daß der menschliche Geist über die Hoheit und sittliche Kultur des Christen­
tums, wie es in den Evangelien schimmert und leuchtet, nicht hinauskommen wird."

(Protestant (900, Nr. 35.)

©oethes Selbstzeugnisse über seine Stellung zur 
Religion und zur religiös-kirchlichen fragen 

von Geh. Rat D. Dr. Vogel. A-20'
„wem darin liegt, daß die wahre Einsicht in Goethes Wesen und Art, das echte 

und rechte Verständnis unseres Dichterfürsten immer mehr gewonnen und die Erkennt­
nis feiner Größe immer klarer, sicherer und inniger werde, der wird es mit lebhafter 
Freude begrüßen, daß die vorliegende Schrift in neuer Auflage erschienen ist. . .. Das 
gesamte geistige und soziale Leden unseres Volkes wird aus Vogels schönem Werke 
reichen Gewinn ziehen, namentlich aber ist der Freund und Verehrer Goethes dem 
Verfasser für feine mühevolle und selbstlose Arbeit zu wärmsten Dank verpflichtet...."

(Gtto Lyon in der Zeitschr. f. deutschen liniert. (900, 2. Heft.)

^softor Rlartin Luther, von Georg Buchwald.
1 Des Reformators Leben und wirken dem deutschen Volke erzählt. Mit ((8 
' Abbildungen und ( Lutherbildnis. Geschmackvoll geb. 6.— **<**■ •=« 

„Eine Lutherbiographie von Buchwald konnte man erwarten, ja verlangen. 
Mit rastlosem Eifer hat et sich zwei Jahrzehnte hindurch der Lutherforschung zugewandt 
und manchen Stein entdeckt, den er selber als Biograph dem Mosaikbilde seines Helden 
einzufügen berufen war. Aber es hat ihn nicht gereizt, sich an ein Werk für die 
Gelehrten zu machen, sondern dem deutschen evangelischen Hause zu dienen, wir gönnen 
jedem Hause dieses reife Werk mit seiner Fülle ganz zuverlässiger Belehrung von der 
Höhe der gelehrten Forschung herab." (Deutsche titeraturzeitung. (902. Nr. 20.)



JO<2D Verlag von B. 6. Eeubner în Leipzig, 0^(5,

^Lesundheit und Krankheit in der Anschauung 
VV alter Zeiten. Don Professor Troels-Lund. 
Autorisierte Übersetzung von £. Bloch. Mit einem Bildnis des Verfassers. Geheftet 
JL —; in Driginalband J( 5.— a«««««»«««««»«»**«»«*«

„Vas Buch ist eine außerordentlich interessante kulturhistorische Studie, interessant, 
weil sie, auf sorgfältig gesammeltem Puellenmaterial beruhend, psychologische Doku­
mente von eigenartigem werte nach Entstehung und Zusammenhang durchforscht. Ihr 
Forschungsgebiet berührt sich aufs innigste mit der Wunderwelt, die die dichtende, ratende, 
suchende Volksseele aus den Rätseln des Lebens geschaffen; sie gibt zahlreiche Be­
trachtungen von religionsphylosophischem wie völkerpsychologischem Interesie und wird 
deshalb nicht nnr dem Mediziner, sondern dem Gebildeten überhaupt eine Fülle von 
Anregung und Genuß bieten." (Die Frau, Dezember (90(.)

'"Tur Einführung in die Philosophie der Gegen- 
(O*)wart von 21. Riehl.

weniger zu belehren, als vielmehr anzuregen ist die Bestimmung der Schrift. 
Sie will der Philosophie unter den Gebildeten neue Freunde gewinnen und weitere 
A reise mit den philosophischen Bestrebungen der Gegenwart bekannt machen. Die 
großen Gestalten der Vergangenheit, Systeme und Persönlichkeiten, werden daher vor­
geführt; der Werdegang der Philosophie wird von ihrer Entstehung bis zu ihrer 
Gegenwart durch die entscheidenden Wendepunkte hindurch verfolgt.

Die fünf ersten Vorträge sind den theoretischen Aufgaben der Philosophie ge­
widmet : sie erörtern das Verhältnis der Philosophie zur Wissenschaft im Altertum und 
in der neueren Zeit und handeln von der kritischen Philosophie, den Grundlagen der 
Erkenntnis, dem naturwissenschaftlichen und dem philosophischen Monismus; der 
sechste Vortrag über Wertprobleme zeigt in der Person des Sokrates das Beispiel philo­
sophischer Lebensführung, der folgende hat die Frage des Pessimismus (Schopenhauer 
und Nietzsche) zum Gegenstände; eine Betrachtung über Gegenwart und Zukunft der 
Philosophie faßt zum Schlüsse die Ergebnisse der Schrift zusammen.

rTauptprobleme der Ethik. Don Prof. Dr.
J] Dnill Bsnss! Sieben Vorträge, gr. 8. Geheftet JC (.60, ^,7 y'ulu ^liprU gebunden 2.20.

* Der Verfasser entwickelt im Gegensatz zu den gegenwärtig herrschenden 
Richtungen des Utilitarismus und Evolutionismus die Grundgedanken einer 
Gesinnungsethik. Nicht der Erfolg kann für den wert unserer Handlungen maßgebend 
sein, sondern die Gesinnung, durch die sie veranlaßt wird. Vie Gestnnungsethik allein 
bietet in dem pflichtmäßigen handeln einen sicheren Maßstab der Beurteilung. Er 
betont dabei nachdrücklich, daß die landläufige Unterscheidung zwischen Egoismus 
und Altruismus von keiner Bedeutung für die sittliche Beurteilung ist, da beides ebenso 
gut pflichtgemäß wie nicht pflichtgemäß sein kann.

„Ein ausgezeichnetes Buch, das für das gebildete Haus nicht warm genug 
empfohlen werden kann. Die ganze Frage der Ethik ist auf der Grundlage der neuesten 
Forschung von einem selbst tiesdenkenden Gelehrten erschöpfend und dabei in einer so 
klaren und verständlichen Sprache behandelt, daß in der Tat jeder Gebildete den Aus­
führungen folgen kann..." (Zeitschr. für latein. höh. Schulen. XV. Iahrg. 2. h.) 

^\as moderne Italien. Geschichte der letzten |50 
4.7 Jahre von Pietro Orsi.

„Das moderne Italien v. Pietro Drsi.... Es handelt sich also um einen Ab­
riß der neuester: Geschichte Italiens mit dem besonderen Ziel, die Einheitsbestrebungen 
und die Schaffung eines selbständigen Staats Italien klarzulegen. Die knappe, klare 
Darstellung verdient Anerkennung. Ich bezeichne das Werk als verdienstlich und freue 
mich, daß durch die deutsche Übersetzung den zahlreichen deutschen Besuchern und 
Freunden Italiens Gelegenheit geboten wird, sich über die bedeutungsvollste Periode der 
italienischen Geschichte zu unterrichten." (Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde. (903. Nr. 6.) 
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Frauenleben. Deutsches Frauenleben im Wandel der Jahrhunderte, 
von Dr. Ed. Otto. Mit zahlreichen Abbildungen.
Gibt ein Bilö des deutschen Zrauciilebens von der Urzeit bis zum Beginn des 19. Jahr­
hunderts, von Denken und Zühle», Stellung und Wirksamkeit der deutschen Zrau, wie sie sich 
im Wandel der Jahrhunderte darstellen.

Fürstentum. Deutsches Fürstentum und deutsches Verfassungswesen, 
von Professor Dr. Œ. hubrich.
Der Verfasser zeigt in großen Umrissen den weg, auf dem deutsches Fürstentum und 
deutsche Volksfreiheit zu dem in der Gegenwart geltenden wechselseitigen Ausgleich gelangt 
sind, unter besonderer Berücksichtigung der preußischen verfassungsoerhältnisse.

Geographie s. Entdeckungen: Japan: Kolonien; Mensch; Palästina; 
Polarforschung: Volksstämme; Wirtschaftsleben.
Geologie s. Erde.
Germanen. Germanische Kultur in der Urzeit, von Dr. G. Steinhaufen. 
Mit 17 Abbildungen.
Das Büchlein beruht auf eingehender (Quellenforschung und gibt in fesselnder Darstellung 
einen Überblick über germanisches Leben von der Urzeit bis zur Berührung der Germanen 
mit der römischen Kullur.

Geschichte (f. a. Entdeckungen; Frauerileben; Fürstentum; Germanen; 
Japan; Jesuiten; Kalender; Kriegswesen; Kunstgeschichte; Literatur­
geschichte; Palästina; Rom; Städtewesen; Volksstämme; Wirtschafts­
geschichte). Restauration und Revolution, von Dr. R. Schwemer.
Die Arbeit behandelt das Leben und Streben des deutschen Volkes in der ersten Hälfte {,cs 
19. Jahrhunderts, von dem ersten Aufleuchten des Gedankens des nationalen Staates bis zu 
dem tragischen Sturze in der Mitte des Jahrhunderts.

Gesundheitslehre (f. a. Ernährung; Heilwissenschaft: Leibesübungen: 
Mensch: Nervensystem; Tuberkulose). Reun Vorträge aus der Gesundheits­
lehre. von Professor Dr. h. Buchner. 2. Auflage, besorgt von Professor 
Dr. M. Gruber. Mit zahlreichen Abbildungen im Text.
Unterrichtet in klarer und überaus fesselnder Darstellung über alle wichtigen fragen 
der Hygiene.

Handwerk. Das deutsche Handwerk in seiner kulturgeschichtlichen Ent­
wicklung. von Dr. Ed. (btto. Mit 27 Abbildungen auf 8 Tafeln. 2. Aufl. 
(Eine Darstellung der historischen Entwicklung und der kulturgeschichtlichen Bedeutung des 
deutschen Handwerks von den ältesten Seiten bis zur Gegenwart.

Heilwissenschaft (s. a. Gesundheitslehre). Vie moderne Heilwissenschaft. 
Wesen und Grenzen des ärztlichen wissens, von Dr. E. Biernacki. 
Deutsch van Dr. S. (Ebel, Badearzt in Gräfenberg.
Gewährt dem Laien in den Inhalt des ärztlichen wissens und Könnens von einem all­
gemeineren Standpunkte aus Einsicht.

Hilfsschulwesen, vom Hilfsschulwesen. 6 Vorträge von Dr. B.Ma e nn e l. 
Es wird in kurzen Zügen eine Theorie und Praxis der Hilfsschulpädagogik gegeben. An 
Hand der vorhandene» Literatur und auf Grund von Erfahrungen wird nicht allein zu­
sammengestellt, was bereits geleistet worden ist, sondern auch hervorgehobeu, was noch der 
Entwickelung und Bearbeitung harrt.

Japan. Die Japaner und ihre wirtschaftliche Entwicklung, von Prof. 
Dr. Rathgen.
vermag auf Grund eigener langjähriger Erfahrung ein wirkliches Verständnis der merk­
würdigen uni für uns wirtschanlich so wichtigen Erscheinung der fabelhaften Entwicklung 
Japans zu eröffnen.
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Jesuiten. Die Jesuiten. Line histor. Skizzewon H. Boehmer-Romundt. 
Lin Büchlein nicht für oder gegen, sondern über die Jesuiten, also oer versuch einer 
gerechten Würdigung des vielgenannten (Ordens.

Jesus. Die Gleichnisse Jesu. Zugleich Anleitung zu einem quellenmäßigen 
Verständnis der Evangelien, von Lie. Privatdozent lve ineI. 2. Ausl, 
will gegenüber kirchlicher und nichtkirchlicher klllcgorisierung der Gleichnisse Jesu mit ihrer 
richtigen, wörtlichen Auffassung bekannt machen und verbindet damit eine Einführung in die 
Arbeit der modernen Theologie.

IHustrationskunst. Die deutsche Illustration, von Professor Dr. 
Rudolf Kautzsch. IHit zahlreichen Abbildungen.
Behandelt ein besonders wichtiges und besonders lehrreiches Gebiet der Kunst und leistet 
zugleich, indem es an der Hand der Geschichte das Charakteristische der Illustration als 
Kunst zu erforschen sucht, ein gut Stück „Kunsterziehung".

Ingenieurtechnik. Schöpfungen der Ingenieurtechnik der Neuzeit, 
von Ingenieur Lurt INerckel. Mit zahlreichen Abbildungen.
Führt eine Reihe hervorragender und interessanter Ingenieurbauten nach ihrer technischen 
und wirtschaftlichen Bedeutung vor.

------------ Bilder aus der Ingenieurtechnik, von Ingenieur Lurt Merckel. 
Mit 43 Abbildungen im Text und auf einer Doppeltafel.
Zeigt in einer Schilderung der Ingenieurbauten der Babylonier und Assyrer, der Ingenieur- 
technik der alten Ägypter unter vergleichsweiser Behandlung der modernen Irrigations­
anlagen daselbst, der Schöpfungen der antiken griechischen Ingenieure, des Städtebaues im 
Altertum und der römischen Wasserleitungsbauten die hohen Leistungen der Völker des Altertums.

Israel s. Religionsgeschichte.
Kalender. Der Kalender, von Professor Dr. TD. kvislicenus.
Erklärt die astronomischen Erscheinungen, "die für unsere Zeitrechnung von Bedeutung sind, 
und schildert die hisiorische Entwicklung des Kalenderwesens.

Kolonien. Die deutschen Kolonien. Land u. Leute, von Dr. AdolfHeilborn. 
Bietet auf Grund der neuesten Forschungen eine geographische und ethnographische Beschreibung 
unsrer Kolonien, unter Berücksichtigung ihrer wirtschaftlichen Bedeutung.

Kriegswesen, vom europäischen Kriegswesen im 19. Jahrhundert, 
von Major (D. von Lothen.
In einzelnen Abschnitten wird insbesondere die Napoleonische und Moltkesche Kriegführung 
an Beispielen (Jena-Königgrätz-Sedan) dargestellt und durch Kartenskizzen erläutert.

Kunst. Bau und Leben der bildenden Kunst, von Direktor Dr. 
Theodor volbehr.
Führt van einem neuen Standpunkte aus in das Verständnis des Wesens der bildenden 
Kunst ein, erörtert die Grundlagen der menschlichen Gestaltungskraft und zeigt, wie das 
künstlerische Interesse sich allmählich weitere und immer weitere Stoffgebiete erobert.

------------ Die Kunst im Hause und im öffentlichen Leben der Gegenwart, 
von R. Bürkner. Mit 14 Abbildungen.
Das Büchlein soll auf diesem großen Gebiete persönlichen und allgemeinen ästhetischen Lebens 
ein praktischer Ratgeber sein, der deutlich die Richtlinie zeigt, in der sich häusliches und 
heimatliches Dasein bewegen muß.

Kunstgeschichte s. Baukunst; Illustration; Schriftwesen.
Leibesübungen. Die Leibesübungen und ihre Bedeutung für die 
Gesundheit, von Professor Dr. R. Zander. Mit 19 Abbildungen.
will darüber aufklären, weshalb und unter welchen Umständen die Leibesübungen segens­
reich wirken, indem es ihr Wesen, andererseits die in Betracht kommenden (Organe bespricht 
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Licht (s. a. Luft). Vas Licht und die Farben, von Professor Dr. L. Graetz. 
2. Auflage. Mit 113 Abbildungen.
Führt von den einfachsten optischen Erscheinungen ausgehend zur tieferen Einsicht in die 
Natur de; Lichtes und der Farben.

Literaturgeschichte s. Drama; Schiller; Theater; Volkslied.
Luft. Luft, Wasser, Licht und wärme. Acht Vorträge aus der (Experimental« 
Themie. von Professor Dr. R. Blochmann. Mit 103 Abbildungen im 
Text. 2. Auflage.
Führt unter besonderer Berücksichtigung der alltäglichen Erscheinungen des praktischen Lebens 
in das Verständnis der chemischen Erscheinungen ein.

Mädchenschule. Die höhere Mädchenschule in Deutschland, von Dber- 
lehrerin M. Martin.
Bietet aus berufenster Feder eine Darstellung der Ziele, der historischen Entwicklung, der 
heutigen Gestalt und der Jukunftsaufgaben der höheren Mädchenschulen.

Meeresforschung. Meeresforschung und Meeresleben, von Dr.Janson. 
Mit vielen Abbildungen.
Schildert kurz und lebendig die Fortschritte der modernen Meeresuntersuchung auf geo­
graphischem, physikalisch-chemischem und biologischem Gebiete.

Mensch. Der Mensch. Sechs Vorlesungen aus dem Gebiete der Anthro­
pologie. von Dr. Adolf Heilborn. Mit zahlreichen Abbildungen. 
Stellt die Lehren der „Wissenschaft aller Wissenschaften" streng sachlich und doch durchaus 
volkstümlich dar: das wissen vom Ursprung des Menschen, die Entwicklungsgeschichte des 
Individuums, die künstlerische Betrachtung der Proportionen des menschlichen Körpers und 
die streng wissenschaftlichen Meßmethoden (Schädelmessung usf.), behandelt ferner die Menschen­
rassen, die rassenanatomischen Verschiedenheiten, den Tertiärmenschen.

-----------  Bau und Tätigkeit des menschlichen Körpers, von Dr. h. Sachs. 
Mit 37 Abbildungen.
Lehrt die Einrichtung und Tätigkeit der einzelnen Drgane des Körpers kennen und sie als 
Glieder eines einheitlichen Ganzen verstehen.

------------ Die Seele des Menschen, von Professor Dr. Rehmke. 2. flufl. 
Bringt das Seelenwesen und das Seelenleben in seinen Grundzügen und allgemeinen Gesetzen 
gemeinfaßlich zur Darstellung, um besonders ein Führer zur Seele des Kindes zu sein.

------------ Die fünf Sinne des Menschen, von Dr. Jos. (Eiern. Kreidig 
in Wien. Mit 30 Abbildungen im Text.
Beantwortet die Fragen über die Bedeutung, Unzahl, Benennung und Leistungen der Sinne 
in gemeinfaßlicher Weise.

-----------  und Erde. Mensch und Trde. Skizzen von Wechselbeziehungen 
zwischen beiden, von Professor Dr. A. Kirchhoff. 2. Auflage.
Zeigt wie die Ländernatur auf den Menschen und seine Kultur einwirkt durch Schilderungen 
allgemeiner und besonderer Art über Steppen- und wüjtenvölker, über die Entstehung von 
Nationen, über Deutschland und Ehina u. a. m.

-----------  und Tier. Der Kampf zwischen Mensch und Tier, von Prof. 
Dr. Karl Eckstein. Mit 31 Abbildungen im Text.
Der hohe wirtschaftliche Bedeutung beanspruchende Kampf erfährt eine eingehende, ebenso 
interessante wie lehrreiche Darstellung.

Menschenleben. Aufgaben und Ziele des Menschenlebens. 2. Auflage, 
von Dr. I. Unold in München.
Beantwortet die Frage: Gibt es keine bindenden Regeln des menschlichen Handelns? in zu­
versichtlich bejahender, zugleich wohlbegründeter Weise.
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Metalle. Die Metalle, von Prof. Dr. K. Scheid. Mit lb Abbildungen. 
Behandelt die für Kulturleben und Industrie wichtigen Metalle nach ihrem lvesen, ihrer 
Verbreitung und ihrer Gewinnung.

Mikroskop. Mikroskope, vonvr.lv.Scheffer. MitzahlreichenAbbildungen. 
will bei weiteren Kreisen Interesse und Verständnis für das Mikroskop erwecken durch eine 
Darstellung der optischen Konstruktion und Wirkung wie der historischen Entwicklung.

Moleküle. Moleküle — Atome — Weltäther. von prof. Dr. G. Mie. 
Stellt die physikalische Atomlehre als die kurze logische Zusammenfassung einer großen 
Menge physikalischer Tatsachen unter einem Begriffe dar, die ausführlich und nach Möglichkeit 
als einzelne Experimente geschildert werden.

Nahrungsmittel s. Lhemie; Ernährung.
Naturlehre. Die Grundbegriffe der modernen Naturlehre, von Felix 
Auerbach. Mit Abbildungen. 2. Auflage.
Line zusammenhängende, für jeden Gebildeten verständliche Entwicklung der Begriffe, die in 
der modernen Naturlehre eine allgemeine und exakte Rolle spielen.

Nationalökonomie s. Arbeiterschutz; Bevölkerungslehre; Soziale Be­
wegungen! lvirtschaftsleben.
Naturwissenschaften s. Abstammungslehre; Befruchtungsvorgang; 
Chemie; Erde; Licht; Luft; Meeresforschung; Mensch; Moleküle; Natur­
lehre; Pflanzen; Strahlen; Tierleben; lveltall; Wetter.
Nervensystem. Das Nervensystem, sein Bau und seine Bedeutung für 
Leib und Seele im gesunden und kranken Zustande, von Professor Dr. 
R. Zander. Mit zahlreichen Abbildungen.
Vie Bedeutung der nervösen Vorgänge für den Körper, die Geistestätigkeit und das Seelen­
leben wird auf breiter wissenschaftlicher Unterlage allgemeinverständlich dargestellt.

Pädagogik (f. o. Hilfsschulwesen; Mädchenschule). Allgemeine Pädagogik, 
von Professor Dr. Theobald Ziegler. 2. Auflage.
Behandelt die großen Zragen der Volkserziehung in praktischer, allgemeinverständlicher Weise 
und in sittlich-sozialem Geiste.

Palästina. Palästina und seine Geschichte. Sechs Vorträge von Professor 
Dr. von Soden. Mit 2 Karten und 1 Plan von Jerusalem. 2. Auflage. 
Ein Bild nicht nur des.Landes selbst, sondern auch alles dessen, was aus ihm hervor- oder 
über es hingegangen ist im Cause der Jahrhunderte.

Pflanzen (s. a. Tierleben). Unsere wichtigsten Kulturpflanzen, von Privat­
dozent Dr. Giesenhagen in München. Mit zahlr. Abbildungen im Text. 
Behandelt die Getreidepsianzen und ihren Anbau nach botanischen wie kulturgeschicht­
lichen Gesichtspunkten, damit zugleich in anschaulichster Lorrn allgemeine botanische 
Kenntnisse vermittelnd.

Philosophie (f. a. Menschenleben; Schopenhauer; Weltanschauung). Die 
Philosophie der Gegenwart in Deutschland, von Prof.Dr. G. Külp e. 3. Aufl. 
Schildert die vier yauptrichtungen der deutschen Philosophie der Gegenwart, den Positivismus, 
Materialismus, Naturalismus und Idealismus.

Physik s. Licht; Mikroskop; Moleküle; Naturlehre; Strahlen.
Polarforschung. Die Polarforschung, von Prof. Dr. Kurt Hassert 
in Tübingen. Mit mehreren Karten.
Laßt die Hauptfortschritte und Ergebnisse der Jahrhunderte alten, an tragischen und 
interessanten Momenten überreichen Lntdeckungstätigkeit zusammen.



Bus Natur und Geisteswelt.
Jedes Bändchen geheftet 1 HU., geschmackvoll gebunden 1 1ÎH. 25 pfg.

Psychologie s. Mensch: Nervensystem: Seele.

Religionsgeschichte (s. a. Christentum; Jesuiten). Vie Grundzüge der 
israelitischen Neligionsgeschichte. von Professor Dr. $r. Giesebrecht.
Schildert, wie Israels Religion entsteht, wie sie die nationale Schale sprengt, um in den 
Propheten die Ansätze einer Menschheitsreligion auszubilden, wie auch diese neue Religion 
sich verpuppt in die Formen eines priestersraats.

Religiöse Strömungen. Vie religiösen Strömungen der Gegenwart, 
von Superintendent D. kl. h. Braasch.
will die gegenwärtige religiöse Lage nach ihren bedeutsamen Seiten hin darlegen, ihr 
geschichtliches Verständnis vermitteln und einen jeden in den Stand setzen, selbst bestimmte 
Stellung zur künftigen Entwicklung zu nehmen.

Restauration s. Geschichte.

Revolution (s. a. Geschichte). 1848. 6 Vorträge von prof. Dr. G. Weber.
Bringt auf Grund des überreichen Materials in knapper Form eine Vorstellung der 
wichtigen Ereignisse des Jahres 1848, dieser nahezu über ganz Europa verbreiteten großen 
Bewegung in ihrer bis zur Gegenwart reichenden Wirkung.

Rom. Die ständischen und sozialen Kämpfe in^der römischen Republik, 
von Leo Bloch.
Behandelt die Sozialgèschichte Roms, soweit sie mit Rücksicht auf die die Gegenwart be­
wegenden Fragen von allgemeinem Interesse ist.

Schiller, von Professor Dr. Th. Ziegler. Mit dem Bildnis Schillers 
von Kügelgen in Heliogravüre.
Gedacht ist das Büchlein als eine Einführung in das Verständnis von Schillers Werdegang 
und Werken. 3u diesem Zweck bespricht der'Verfasser vor allem die Dramen Schillers und 
sein Leben, ebenso werden auch einzelne seiner lyrischen Gedichte und die historischen und die 
philosophischen Studien Schillers als ein wichtiges Glied in der Kette feiner Entwicklung behandelt.

Schopenhauer, von h. Kichert. Mit dem Bildnis Schopenhauers.
Vie Vorträge wollen in die Lektüre der Schriften Schopenhauers einsuhren und einen zu­
sammenfassenden Überblick über das Ganze des Systems gebe». Die Anmerkungen und 
literarischen Nachweise sollen dem Leser ermöglichen, die ihn interessierenden Ausführungen 
in den Werken Schopenhauers oder in der Schopenhauerliteratur nachzulesen.

Schriftwesen. Schrift- und Buchwesen in alter und neuer Zeit, von 
Professor Dr. ®. Weise. Keich illustriert. 2. Auflage.
verfolgt durch mehr als vier Jahrtausende Schrift-, Brief- und Zeitungswesen, Buchhandel 
und Bibliotheken.

Schulwesen s. Hilfsschulwesen: Mädchenschule: Pädagogik.

Sinnesleben s. Mensch.

Soziale Bewegungen (s. a. Arbeiterschutz). Soziale Bewegungen und 
Theorien bis zur modernen Arbeiterbewegung, von G. Maier. 2. Auflage, 
will aus historischem Wege in die Wirtschaftslehre einführen, den Sinn für soziale Fragen 
wecken und klären.

Städtewesen. Deutsche Städte und Bürger im Mittelalter, von Ober­
lehrer Dr. heil. Mit Abbildungen.
Stellt die geschichtliche Entwicklung dar, schildert die wirtschaftlichen, sozialen und staats­
rechtlichen Verhältnisse und gibt ein zusammenfassendes Bild von der äußeren Erscheinung 
und dem inneren Leben der deutschen Städte.
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ihrer Lutjichung und Wirkungsweise 
der Strahlung.

tbare und unsichtbare Strahlen, von 
ib Professor Dr. U). Marckwald.
ahlen, darunter die Kathoden- und Röntgenstrahlen, 
der radioaktiven Körper (Uran und Radium) nach 
unter Darstellung der charakteristischen Vorgänge

Technik (f. a. Dampf; Eisenbahnen; Eisenhüttenwesen; Jngenieurtechnik; 
Metalle; Mikroskop; Wärmekraftmaschinen), firn sausenden Webstuhl der 
Zeit. Übersicht der Wirkungen der Entwicklung der Naturwissenschaften 
und der Technik, von Launhardt, Geh. Negierungs-Nat, Professor 
an der Technischen Hochschule zu Hannover. Mit vielen Abbildungen. 
2. Auflage.
Lin geistreicher Rückblick auf die Entwicklung der Naturwissenschaften und der Technik, der 
die Weltwunder unserer Seit verdankt werden.

Theater (f. a. Drama). Das Theater, von Privatdozent Dr. Borinsti. 
Mit 8 Bildnissen.
Läßt bei der Vorführung der dramatischen Gattungen die dramatischen Muster der Volker 
und Seiten tunlichst selbst reden.

Theologie s. Christentum ; Jesuiten ; Jesus ; Palästina ; Religionsgeschichte ; 
Religiöse Strömungen.

Tierleben (s. a. Mensch und Tier). Bau und Leben des Tieres, von 
Dr. W. haacke. Mit zahlreichen Abbildungen im Text.
Seigt die Tiere al; Glieder der Gesamtnatur und lehrt uns zugleich Verständnis und 
Bewunderung für deren wunderbare Harmonie.

-----------  Die Beziehungen der Tiere zueinander und zur Pflanzenwelt, 
von Professor Dr. K. Kraepelin.
3n großen Sügen eine Fülle wechselseitiger Beziehungen der (Organismen zueinander.

Tuberkulose. Die Tuberkulose, ihr Wesen, ihre Verbreitung, Ursache, 
Verhütung und Heilung. Gemeinfaßlich dargestellt für die Gebildeten 
aller Stände von Oberstabsarzt Dr. Schumburg. Mit zahlr. Abbildungen, 
verbreitet sich über das Wesen und die Ursache der Tuberkulose und entwickelt daraus die 
Lehre von der Bekämpfung derselben.

Turnen s. Leibesübungen.

Verfassung (f. a. Fürstentum). Grundzüge der Verfassung des Deutschen 
Reiches. Sechs Dorträge von Professor Dr. E. Coening.
Beabsichtigt in gemeinverständlicher Sprache in das verfassungsrecht des Deutschen Reiches 
einzuführen, soweit dies für jeden Deutschen erforderlich ist.

Verkehrsentwicklung (s. a. Eisenbahnen; Technik). Verkehrsentwicklung 
in Deutschland. 1800—1900. Vorträge über Deutschlands Eisenbahnen und 
Binnenwasserstraßen, ihre Entwicklung und Verwaltung, sowie ihre Be­
deutung für die heutige Volkswirtschaft von Professor Dr. Walther Lotz. 
(Erörtert nach einer Geschichte des Eisenbahnwesens insbesondere Tarifwesen, Binnen­
wasserstraßen und Wirkungen der modernen Verkehrsmittel.

Versicherung s. Arbeiterschutz.



Rus Natur und Geisteswelt.
Jedes Bändchen geheftet 1 Mk., geschmackvoll gebunden 1 Mk. 25 pfg.

Volkslied. Das deutsche Volkslied. Über Wesen und Werden des 
deutschen Volksgesanges, von prioatdozent Dr. 3. W. Bruinier. 2. stuft. 
Handelt in schwungvoller Darstellung vom wesen und werden des deutschen Volksgesanges.

Volksstämme. Vie deutschen Volksstämme und Landschaften, von 
Professor Dr. (D. Weise. Tllit 2b stbbildungen.
Schildert, durch eine gute Auswahl von Städte-, Landschafts- und anderen Bildern unterstützt, 
die Ligenart der deutschen (Baue und Stämme.

Volkswirtschaftslehre s. Bevölkerungslehre: Frauenbewegung; Japan; 
Soziale Bewegungen; Verkehrsentwicklung; Wirtschaftsleben.

wärme f. Luft.

Wärmekraftmaschinen (s. a. Dampf). Einführung in die Theorie und 
den Bau der neueren Wärmekraftmaschinen, von Ingenieur stichard 
Vater, Mit zahlreichen stbbildungen.
will durch eine allgemein bildende Darstellung Interesse und Verständnis für die immer 
wichtiger werdenden Gas-, Petroleum- und Benzinmaschinen erwecken.

wasser s. Luft.

Weltall. Der Bau des Weltalls, von Professor Dr. 3. Sd)einer. 
2. Auflage. Mit zahlreichen Abbildungen.
will in das Hauptproblem der Astronomie, die Erkenntnis des Weltalls, einführen.

Weltanschauung (s. a. Philosophie). Die Weltanschauungen der großen 
Philosophen der Neuzeit. vonprof.Dr.L.Busse in Königsberg i. pr. 2.stuft, 
will mit den bedeutendsten Erscheinungen der neueren Philosophie bekannt machen; die 
Beschränkung auf die Darstellung der grotzen klassischen Systeme ermöglicht es, die 
beherrschenden und charakteristischen Grundgedanken eines jeden scharf herauszuarbeiten und 
so ein möglichst klares Gesamtbild der in ihm enthaltenen Weltanschauung zu entwerfen.

Weltäther f. Moleküle.

Wetter. Wind und Wetter, von Professor Leonh. Weber. Mit 
27 Figuren im Text und 3 Tafeln.
Schildert die historischen wurzeln der Meteorologie, ihre physikalischen Grundlagen und 
ihre Bedeutung im gesamten Gebiete des wissens, erörtert die hauptsächlichsten Aufgaben, 
welche dem ausübenden Meteorologen obliegen, wie die praktische Anwendung in der 
Wettervorhersage.

Wirtschaftsgeschichte f. Eisenbahnen; Handwerk; Japan; störn; 
Soziale Bewegungen; verkehrsentwicklung; Wirtschaftsleben.

Wirtschaftsleben. Die Entwicklung des deutschen Wirtschaftslebens 
im 19. Jahrhundert, von Professor Dr. L. Pohle.
Gibt in gedrängter Sonn einen Überblick über die gewaltige Umwälzung, die die deutsche 
Volkswirtschaft im letzten Jahrhundert durchgemacht hat.

------------ Deutsches Wirtschaftsleben, stuf geographischer Grundlage ge­
schildert von Dr. Ehr. Gruber. Mit 4 Karten.
Beabsichtigt ein gründliches Verständnis für den sieghaften Aufschwung unseres wirtschaftlichen 
Lebens seit der Wiederaufrichtung des Reichs herbeizuführen.

Zoologie s. Tierleben.
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